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11. Jahrg. 


Die Denkſchrift über die Not der Oftprovinzen, 


Die von den Landeshauptleuten der Provinzen Oſt- 
Preußen, Grenzmark Poſen - Weſtpreußen, Pommern, 
Brandenburg, Niederſchleſien und Oberſchleſien heraus⸗ 
gegebene Denkjchrift liegt uns nunmehr vor. Sie trägt die 
Überſchrift „Die Not der preußiſchen Ofjtpro- 
Dingen“, gibt auf der Citelſeite in einer markanten 
Schwarzweiß-Karte ein Bild von der Zerftükelung 
des Oſtens durch das Verſailler Diktat und macht in 
ganz beſonderem Maße die völlig unhaltbare Lage 
des Weichſelkorridors, der Oſtpreußen vom 
Reiche abtrennt, erkennbar. Die Denkjihrift trägt das 
Motto: „Das Schickfal der Oſtmark iſt das 
Schickfal der Nation.“ 

In einem Vorwort pprechen die Landeshauptleute 
die „dringende 
Bitte um Hilfe 
jür den deutſchen 
Osten“ aus, „weil 
fie in der gegen⸗ 


joziale, kulturelle und auch politiſche Sürforge dem deutſchen 
Oſten zuteil werde.“ Weiter wird in dem Vorwort aus- 
geführt: 

„In Dankbarkeit ſei der Maßnahmen von Neich und 
Staat gedacht, die bisher für Deutſchlands Oſten erfolgt 
ſind. Wer aber tagtäglich genötigt iſt, ſich von Amts 
wegen mit den Verhältniſſen des deutſchen Oftens zu be- 
faſſen, muß offen erklären, daß die gewährte Hilfe, jo 
dankenswert ſie auch geweſen iſt, zur Behebung auch 
nur der dringendsten Notſtände nicht ausreicht und an 
dem Kern der Dinge vielfach vorbeigegangen iſt. Dies 
gilt ſowohl für die bisher getroffene Agrarhilfe wie auch 
für die ſonſtigen Maßnahmen. Es ijt deshalb auch 
Pflicht, auszuſprechen und durch dieſe Denkjchrift 

wiederum zu be- 

— wpweiſen, daß die 

fieffte Urjache der 
Not des deutfchen 
Oftens darin zu 


wärtigen Lage, in 
der ſich die ihnen 
anvertrauten Pro⸗ 
vinzen befinden, 
ein längeres 
. Schweigen mit 
ihrer Amtspflicht 
und ihrem Ge⸗ 
wiſſen nicht mehr 
verantworten ju 
Onnen glauben ... 
Sie ſind ſich mit 
der Bevölkerung 
ihrer Provinzen 
der engen Schick- 
Jalsverbundenbeit 
des deutſchen 
ſtens und dos 
deutſchen Weſtens 
bewußt, aber ge⸗ 
rade dieſe Schick⸗ 
Jalsperbundenheit 
legt die Verpflich⸗ 
ung auf, zu for- 
ern, daß nunmehr 
anders und nach⸗ 
drücklicher als bis⸗ 
her wirtschaftliche, 


= 
— 
mus 
[a4 
nd 
2 
＋* 
a 
1 


* 5 . E 
“SCHWEIZ 


Sa 


Die Gefahrenlage des deutſchen Oſtens. 


ſuchen iſt, daß 
ohne Rückjicht auf 

wirtſchaftliche 
Verbundenheit 
blühende Provin⸗ 
zen und Provinz⸗ 
teile vom Mutter⸗ 
lande losgeriſſen 
und einem frem⸗ 
den Staat zuge⸗ 
ſchlagen worden 
in 


Der deutſche 
Oſten hat bisher 
ſein ſchweres, ihm 
durch die außen- 
politiſche Geſtal⸗ 
tung aufgezwunge⸗ 
nes Los opfervoll 

getragen. Laſtete 
auf Oeutſchlands 
Weſten bisher 
eine ſichtbare Be⸗ 
ſatzung, ſo auf dem 
deutſchen Oſten die 
unſichtbare Be⸗ 
ſatzung ſchwerſter 
Wirkſchaftsnot, 
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die die Bewohner dieſer Landesteile im Ringen für das 
gemeinſame Wohl zermürbt, eine dem Staatsganzen ab⸗ 
trägliche Neſignation und damit nicht zu unterſchätzende 
Sejahrenmomente ſchafft. 

Möge die vorliegende ODenkſchrift die Reichs- 
regierung und die Preußiſche Staatsregierung, die Ab⸗ 
geordneten des Reiches und Preußens, darüber hinaus 
die geſamte deutſche öffentlichkeit zu der 
gemeinſamen Überzeugung und dem gemeinſamen Wollen 
bringen, dem deutſchen Often diejenige Beachtung und 
Hilfe zuteil werden zu laſſen, die eine Reorganiſation der 
deutſchen Oſtgebiete zum Wohle des geſamten deutſchen 
Volles auf die Dauer gewährleiſten.“ 

* 


Der Iuhalt der Denkjrijt. 


Die Denkſchrift beſteht aus einem durch reiches Sahleumaterial 
noch beweiskräftiger gemachten Text, aus einer großen Anzahl von 
Kartenbildern und graphiſchen Darftellungen. Sie ſchildert die preu- 
zischen Oſtprovinzen, wie ſie waren und wie ſie jetzt find, gibt ein Bild 
ihrer allgemeinen Wirtſchaftslage, d. h. ihrer durch die neue Grenz- 
jiehung herbeigeführten Not, ſchüldert die Folgen diefer Not für Stadt 
und Land, für die Wirtſchaft und die Kulturpflege in der Oſtmark, 
macht dann beweiskräftige Angaben über den Wert der Oſtprovinzen 
an Wirtſchafts- und Volkskraft und ſchließt mit einem Oſtprogramm, 
d. h. mit einer Aufftellung derjenigen Forderungen, die nach 
Anſicht der Landeshauptleute unbedingt erfüllt werden müſſen, wenn 
dem Oſten geholfen werden ſoll. 

Die Denkſchrift veranſchaulicht zunächſt, welche Verlufte an 
Menſchen, an Land und wirtſchaftlicher Leiſtungs fähigkeit der deutſche 
Oſten nach dem Kriege erlitten hat. Durch die Gebiefsabtre- 
tungen auf Grund der Diktate von Verſailles und Genf haben 
die preußiſchen Oſtprovinzen 


4375000 Meuſchen und eine Geſamtjläche von 5100 000 Hektar 
eingebüßt. 

Damit find zugleich Jehwere Einbrüche in die Wirtſchaftskapazität der 
Oftprovinzen verbunden geweſen. Rund ein Drittel der land 
wirtſchaftlich genutzten Fläche, der Ernteerträge und des Vieh⸗ 
boftandes wurden verloren. Noch größer ſind die Verlufte an 
Rohvorkommen und Induſtrie. Deutſchland verlor 49,19 
Milliarden Co. Steinkohlenvorräte (bei Deutſchland verblieben: 
8,67 Milliarden Co.), 9 Millionen Co. Zink- und Bleierze (es 
blieben uns 11 Millionen To.), 53 Steinkohlenbergwerke (bei Deutſch⸗ 
land verblieben: 14), Jo Sink- und Bleierzgruben (es verblieben uns 
5 kleine Gruben), 22 Hochöfen (geblieben find uns 15), 13 Eiſen⸗ 
und Stahlgießereien (12), 9 Stahlwerke (3) und 9 Walzwerke (3). 

Mit diefen rieſenhaften Verluſten an Gebiet, Bevölkerung und 
Bolkspermögen wird ebenſo ſehr die ſtaatspolitiſche wie die wirt- 
ſchaftspolitiſche Machtſtellung im Oſten getroffen. Denn 


die Zertrümmerung der alten Oftgrenſen 

hat der oſtdeutſchen Wirtſchaft Jo ſchwere Schläge verſetzt, daß ihr 
auf Jahrzehnte hinaus jede Möglichkeit zu einer gefunden Sortent- 
wicklung aus eigener Kraft genommen if. Das Verſailler und das 
Genfer Diktat haben das feinmaſchige Netz der Wirtſchajts⸗ und 
Verkehrsbeziehungen, das in jahrhundertelauger erfolgreicher Arbeit 
von kaufmännifchem Unteruehmungsgeiſt und kluger ver waltungspoliti⸗ 
ſcher Einjicht gezogen worden ift, ohne jede wirtſchaftliche und politische 
Rücksichtnahme mit einem Schlage zerriffen. Dieſe Eingriffe in die 
Struktur der Wirtschaft gehen ſoweit, daß von ihren Auswirkungen 
die Lebensbedingungen jeder einzelnen Provinz aufs fieffte in Mit⸗ 
leidenschaft gezogen worden jind. 

Das zeigt ſich zunächſt in grenzpolitiſcher Hinſicht. 
Allein die Grenzen gegen Polen betragen heute insgefamf rund 
1700 Kilometer. Weit auseinandergezogene Auslandsgrenzen in den 
Provinzen — mit einer Geſamtlänge von rund 2650 Kilometer, 
doppelt ſo lang wie die Eiſenbahnſtrecke Königsberg Saarbrücken — 
kennzeichnen alſo die gegenwärtige grenzpolitiſche Lage der Oſtmark. 
Die greifbaren wirtſchaftlichen und verkehrspolitiſchen Schädigungen 
dieſer Grenzziehung äußern ſich zunächſt in der Zerreifung der Ver⸗ 
kehrswege. 2 

68 Eijenbahnlinien, 144 Kunftfirapen und 722 ſonſtige Landstraßen 

find einfach durchſchnitten worden. 

Dieſe Berluſte und Schäden bilden den einen Teil des dem deutſchen 
Often überhaupt erwachſenen Schadens. Sie find vorgleichbar 
dem abgetrennten Gliede eines lebenden Körpers 
und der blutenden Schnittwunde dieſes Körpers. 
Nicht minder ſchwer find die Nückwirkungen ſolcher Amputation auf 
den Geſamtkörper, feine Lebens- und Arbeitsfähigkeit. Sie gehen 
geradezu ans Leben der betroffenen Landesteile. 


Die miftelbaren Srenzniehungsſchäden. 

Die Rückwirkungen beftehen in riejigen Abſatzverluſten 
aller Oſtyrovinzen infolge der wirtfchaftlichen Abdroſjelungen 
durch die fremden Nachbarſtaaten and durch die Wirtſchafts⸗ 
ferne der Ofiprovinzen vom Reichs lande. Denn dem 
deutjchen Often jind nicht nur die Abtretungsgebiete verloren ge⸗ 
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gangen, ſondern jein Handels verkehr hal durch die autarki⸗ 
ſchen Beſtrebungen der Nachbarländer auch die Abſatzgebiete in den 
Nachfolgeſtaaten des alten Rußland und öſterreich verloren. 

Oſtpreußen, das mit / ſeiner Grenzen au das Ausland ſtößt, 
leidet unter der greuzpolitiſch jo ſtark gefährdeten Lage gan; be⸗ 
ſonders ſchwer. Die injulare Lage der Provinz bedeutet die 
Trennung vom bisher wirtſchaftlich eng verbunde⸗ 
nen Weſtpreußen und Poſen und den Swang, Abſatz 
gebiete zu ſuchen, die mindeſtens um die Entfernung 
des „Korridors“ weiter liegen. Die dadurch bedingte 

jährliche Mehrbelaſtung Oſtpreußens an Srachken iſt auf rund 

19 Millionen Reichsmark zu veranſchlagen. 
Wie ftark hierdurch die Wettbewerbsfähig keit oſtpreußi⸗ 
ſcher Produkte eingeſchränkt wird, liegt auf der Hand. 

Die Grenzmark Pojen-Weftpreufen ift zu %% reines 
Grenzgebiet. Die kleine Provinz, deren Verwaltungsbezirke 
noch dazu geographiſch weit voneinander getrennt und als Enklaven 
ſozuſagen eingeſprengt zwiſchen Neichsgrenze und anderen Provinz⸗ 
teilen liegen, hat aljo den vollen Druck dieſer wirtſchaftlichen Ab⸗ 
droſſelung auszuhalten. Dieſer Druck ijt jo ſtark, daß er ſelbſt noch 
in den dahinter liegenden Gebietsteilen Brandenburgs wie namentlich 
Pommerus deutlich fühlbar wird. 

Laſtet der Verluſt der alten Abſatzgebiete demnach mit beſonderer 
Strenge auf den überwiegend agrariſchen Provinzen des Ostens, Jo 
trifft für die Provinz Niederſchleſien und Oberfchlefien ein die Lage 
noch verſchärfendes Moment inſofern hinzu, als die hier bodenständige 
Induſtrie von jeher ſtarke Wirtſchaftsintereſſen im Often beſeſſen 
hat, deren Betätigung jetzt nahezu ausgeſchloſſen iſt. 

Das Suſtem der Jollſchrauken und die Tarifpolitik der Nachbar⸗ 
länder tragen wejentlih ur Verſchärfung der Lage bei. In der 
gleichen Richtung wirkt die Eigen wirtſchaft der Nachbar⸗ 
länder. Das zeigt ſich beſonders auf dem Gebiet der Tarif- 
politik in Polen und Litauen. Hier bringt die Denk⸗ 
Schrift der Landeshauptleute einen ſehr intereſſanten Vergleich. Die 
Srachtſätze für die Strecke Oſtoberſchleſien nach Sdingen einerſeits 
und von Weſtoberſchleſien nach Stettin andererſeits, eiuer nahezu gleich 
langen Strecke, betragen für Steinkohlen (1000 Kg.) polnischerjeits 
3,39 M., deutſcherſeits dagegen 9,20 M. Für Koheſſen zur Ans fuhr 
über See polniſcherſeits 7,62 M., denffcherfeits 12 M. ufw. Bei der 
Cſchechoſlowakei liegen die Dinge nicht viel anders. Die Handels⸗ 
und Verkehrspolitik der Nachbarſtaaten ſchaltet alſo die deutſche 
Wirtschaft von jeder Abſatzmöglichkeit innerhalb der Grenzen ihres 
Landes aus, übernimmt aber darüber hinaus den Export nach dem 
Balkan und den anderen Südoſtſtaalen. 

1955 einigen zahlenmäßigen Beispielen weiſt die Denkſchrift nach, 
we 

ungeheure Verlufte im Güterverkehr 
die einzelnen Provinzen im Vergleich zur Vorkriegszeit erlitten haben. 
Ganz beſonders auffällig iſt hier der Rückgang in Oſtpreußen. 
So ſteht heute im Vergleich zu 1913 der Abſatz von Vieh nach den 
jetzt verlorenen Gebieten in folgendem Verhältnis: 


Pferde 1913: 17480 Stück, 1926: 1965 Stück. 
Kühe 1913: 69456 Stück, 1926: 3852 Stück. 
Schweine 1913: 80358 Stück, 1926: 1116 Stück. 

In ähnlichem Verhältnis ſtehen die Verluſte im ſeewärtigen Waren- 
und Schiffsverkehr über Stettin, Danzig und Königsberg. 
In bildlichen Darſtellungen weiſt die Denkſchrift die tiefen Einbrüche 
fremder Intereſſen in die Wirtſchafts- und Verkehrszentren der 
Oftpropinzen nach: Derluft der alten und ehemals deufjchen Abfat;- 
gebiete, Serreißſung des Verkehrsnetzes, ſchrofje Unterbindung ganzer 
Abfatzrichtungen, in deren Mittelpunkt die ſtark vorgeſchrittene Jjo⸗ 


lierung Oſtpreußens, der Grenzmark und Oftpommerns erkennbar wird, 


Einengung des Auslandsabſatzes, Abdräugung des niederſchleſiſchen 
und insbeſondere oberſchleſiſchen Wirtſchaftszentrums von feinen bis⸗ 
herigen Abfatzgebieten, alles das charakteriſiert eindringlich den Ab⸗ 
flieg, den die Wirtſchaft der Offprovinzen nach dem Kriege ge- 
nommen hat. 
In anſchaulicher Weiſe wird in der Denkſchrift der Landeshaupt— 
leute nachgewieſen, von welchem geradezu erdrückenden Einfluß der 
Faktor Wirtſchaftsferne auf die Geſtaltung der Wirtſchafts⸗ und 
Verkehrsverhältniſſe im Often geworden iſt. Bildeten die ö ſt⸗ 
lichen Provinzen in Friedenszeiten ein eigenes, 
wohl organiliertes Wirtſchaftsgebiet, Jo it mit der 
Jerſchlagung der alten Oftgrenzen dieſer Organismus bis in ſeine 
Srundfejten erſchüktert worden und nicht mehr imſtande, die Jo oft 
geſchaffene natürliche Wirtſchaftsferne vom Herzen des Reichs aus 
eigener Kraft zu überwinden. Dazu tritt noch die künstliche Wirt⸗ 
Ichajtsferne, wie fie in der die öſtlichen Wirtſchaftsintereſſen nicht ge⸗ 
nügend berückſichtigenden Frachtenpolitik der Reichsbahn, den Handels⸗ 
und Sollſchrauken ſowie der Tarifpolitik der Fremdſtaaten, nicht zu⸗ 
letzt auch in der 
Vernachläßſigung des Oftens beim Ausban jeines Verkehrsnetzes 
urſächlich begründet if. Die Denlſchrift geht auf zahlreiche Einzel⸗ 
fragen der Tarifpolitik, der Ranalbanpolifik und der Landwirtſchaft 
ein. Eindringſich wird auf die 
mangelude Rentabilität und die wachſeunde Verſchuldung 
der Randwirfjchaft im deulſchen Often 
und die daraus enfffehende Gefährdung der deutſchen Eruährungs⸗ 


wirtſchaft hingewieſen. 


esse 
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8 Die Folgen der wirtſchaftlichen Notlage. 

1 Hand von zahlreichen ſtatiſtiſchen Unterlagen und überſichtlichen 
11 lichen Darſtellungen zeigt die Denklchrift die Folgewirkungen der 

„tifchaftlichen Notloge der Oſtprovinzen, wie fie ſich bei der Ein- 
ſommens entwicklung, Vermögensbildung, auf dem 

Bibeits markt, Geldmarkt und darüber hinaus auch in der 

! eDöltkerungsentwicklung deutlich abzeichnen. 
ri s die Entwicklung der Cin kommensverhältniſſe 

Er angt, Jo iſt erwieſen, daß alle preußiſchen Oftprovinzen 
und nur diefe — weit hinter den anderen Teilen des Reiches 

zu rüccbleiden. Stelft man den Anteil der Bevölkerung in den 

Geſelnen Provinzen zur Geſamtbevölkerung den Anteilsziffern am 

0 eſamteinkommen gegenüber, jo findet man die Landesfinanzamts- 

deu rde der öftlichen Provinzen geſchloſſen auf den unterften Stufen 

98 5 Skala. Oftpreußen und Oberſchleſien Jind mit 68 bzw. 
6 Punkten die letzten in der Reihenfolge. Dies Gahlenbild, ins 

Naumliche übertragen, wird in der Denkechrift auf einer Karte dar- 

gehtelit, die als die Schickfalskarte des deutſchen Oftens bezeichnet 
bird. Diefes ſtarke Zurückbleiben gerade der Oſtprovinzen im Volks- 

einkommen in den Jahren 1925, 1926, 1927 und vermutlich auch 1928 

und 1929 ift ein ernftes Gefahrenzeichen ſchon für ſich 

allein. Dasſelbe Bild zeigt ſich bei der Realſteuer, der Um- 

St 5= und Vermögensſteuer. Die Aufreihung der einzelnen 
teuerarten in der Denkſchrift zeigt, wie ſehr die wirtſchaftliche Not⸗ 

dre. auf die ſteuerliche Leiſtungsfähigkeit in den öſtlichen Provinzen 

brüllt. Dieſer Eindruck wird noch verſtärkt, wenn man die Steuer⸗ 
raft in den Oſtprovinzen mit dem Neichsdurchſchnitt vergleicht. Keine 
r Provinzen erreicht den Neichsdurchſchnitt, am ſchwächſten ſtehen 
kpreußen, Sreumark Pofen⸗Weſtpreußen und Oberſchleſtien da, ſo⸗ 
bob! was den Steuerbetrag je Ropf der Bevölkerung wie den Anteil 
er Pflichtigen je Tanfend der Bevölkerung anlangtk. 

b Dieje ſtark geminderten Wohlftandsverhältniffe find von dem denk⸗ 
ar nachhaltigften Einfluß auf die Geſtaltung des Arbeitsmarktes, auf 
em ſich zeigt, daß die imduftriellen Provinzen Nieder- und Ober- 

Iblefien eine Ardeitstoliglteit über dem Reichsdurchſchnitt haben. 

dias Arbeitereinkommen in allen Oſtprovinzen liegt unter dem Neichs⸗ 
urchſchnitt, teifweile ſogar bis unter 35 v. H. 

Die Denſeſchrijt bringt daun weiter Vergleiche in bezug auf die 
Sahfungseinfiellungen, Ronkurje und Swangsver⸗ 
teige rungen. Die hier zutage tretenden ſchweren Rrankheits- 
erſcheinungen am Wirtichaftskörper der Oftmark greifen zwangsläufig 
auf den Volkskörper über und erzeugen dort ebenjo verheerende 

irkungen. Kinderſterblichkeit und Wanderungs⸗ 
verluſte find — von anderen Momenten abgeſehen — die am deuk⸗ 
lichſten fichibaren Gradmeſſer dafür, wie weit der Kranleheitspropeß 

r vorgeſchritten iſt. 


Die Lage der Kommunal jinauzen. 


Bei der engen Verflechtung von Wirtfchaft und öffentlicher Ver⸗ 
waltung ijt es unausbleiblich, daß die Auswirkungen der wirtſchaft⸗ 
lichen Notlage dis in den Finanzorganismus der Kommunen hinein 
deutlich verſpürt werden. Das Bild gemeinfaner Not in den Ojt- 
Propingen wäre deshalb unvolfjtändig, wollte man nicht auch den Ein- 

üllen dieſer Entwicklung im Sinanzweſen der Kommunen nachgehen. 
Da die Etatswirtichaft der Kommunen in ganz erheblichem Maße auf 

Leiſtungs fähigkeit der Steuerzahler beruht, iſt ohne weiteres klar, 
daß das Sinanzwejen in den öfflichen Notſtaudsgebieten anfs fläckjte 
an Mitleidenschaft gezogen wird. Hier bezeichnet die Denkſchrift es als 
Tingend notwendig, daß bier von Reichs- und Staatswegen durch 
derſtärkte Einnahme zuweiſungen ein Ausgleich geſchaffen 
wird. Bisher fei der im Oſten vorhandenen Notlage nur in einem 
völlig unbefriedigenden Maße Rechnung getragen. Zum Beweiſe 
afür bringt die Denkſchrift überſichten über die Steuerein⸗ 
nahmen der prenfischen Kommunen und Kommunalverbände, die die 
unzureichende Berückſichtigung des Oſteus zeigen. In diejem Zu- 
proben ſtreift die Denkfchrift dann noch einige Sozial 

obleme. 


Der Wert der Oſtprovinzen an Wirtſchafts⸗ und Volks kraft. 

; Von gleicher Überjichtlichkeit find die Nachweiſe über die Bedeu⸗ 
ung der Oftpropinzen innnerhalb der deutſchen Volkswirtichaft. In 
erſter Reihe ſteht hier die landwirtichaftliche Produktion. Die Oft- 
Provinzen liefern für die Ernährungswirtichaft des Reiches ein er⸗ 
ebliches Mehr an Lebensmitteln als ihrer Einwohner- 
lab und ihrem Gebietsumfang entjpricht. Hinſichtlich der gewerb⸗ 
lichen Produktion zeigen allein die beiden ſchleſiſchen Provinzen 
„en beſonders hohen Anteil an der induftriellen Erzeugung 
es Reiches. Oberſchlelien beſitzt an Bodenſchätzen un⸗ 
ütbeure Werte. So hat alſo die deutſche Bolkswirtjchaft außerordent⸗ 
bed karte Kraftzentren im Often, deren Verluſt von ungeahnken Folgen 
"gleitet jein würde. Die volle Bedeutung der Wirtjchaftskraft der 
mark tritt am klarften in Erscheinung, wenn man ſich vor Augen 
ält, daß beinahe ein Viertel des geſamten in Preußen feſtgeſtellten 
1 boermögens auf die ſechs Oftprovinzen entfällt. Beim land⸗ und 
aur wirtſchaftlichen Dermögen fleigt der Anteil jogar bis auf 41 v. H., 
dad ein Beweis dafür, daß die Stärke der landwirtſchaftlichen Pro⸗ 
Aktion im Often zu juchen ift. 

vi Die Denkfchrift ſchließt mit einer Betrachtung über die be⸗ 
au etungspoifiJche Sedenfung der Offprovinzen, einem Hinweis 
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Gefahr flawiſcher Überflutung 

und der Sejtjtellung, daß die Oſtprovinzen das Menſchenreſervoir find, 
aus dem das Reich fländig neue Kräfte für ſeinen Arbeitsmarkt ſchöpft. 
Die flarken Einbußen, die der deufjche Often an Meuſchenkraft und 
wirtſchaftlichen Werten erlitten hat, find mehr als bedenklich für die 
Sukunft der dentſchen Sache im Often. Die Selbsterhaltung muß hier 
zu der Erkenntnis zwingen, daß das Schickfal der Oſtmark auch das 
Schicklal der Nation if. 


Die Forderungen. 

Die preußiſchen Oſtpropinzen find, jo heißt es am Schluß 
der Deukfchrift, in diefem Entfcheidungskampf, den ihnen 
das Verſailler Diktat aufgezwungen hat, bereits mit gebrochenen 
Kräften hineingegangen. Sie führen ihn dennoch mit tiefftem Ernſt und 
dem unerſchütterlichen Willen zur Selbstbehauptung, getragen von der 
Einigkeit aller Bevölkerungskreiſe in Stadt und Land. Wir willen 
alle, daß es hier um Sein oder Nichtfein geht. Wir wilfen auch, 
daß die ſchwerſte Not mit einem Schlage enden 
würde, wenn 


das Unrecht der Srenznehnng im Offen wiederguigemacht wird. 
Wir hoffen zuverſichtlich, daß das Vaterland den Oſtproviuzen 
in ihrem Kampf zur Seite ſtehen wird. Die zur Kakaſtrophe treibende 

Not der Oftmark fordert eine zielbewußte, einheitliche Staatspflege, 

damit altes deutſches Kulturland feine geſchichtliche Aufgabe im 

Dienfte Deutſchlands und Europas weiter zu erfüllen in der Lage ill. 
Juhalt und Ziel dieſer Staatspflege muß gerichtet ſein auf 

J. Erſchließung des Oſtens durch Schaffung nener Kunftſtraſſen und 
Verbindungswege ſowie durch Erweiterung des Eisenbahnnetzes. 

2. Ausban der üflfichen Waſſerſtraßßen im gleichen Schritt und für 

den gleichen Berkehr wie im Welten, jedenfalls vor Vollendung 

des Wittelland⸗Kanals. 

Befeitigung der Wirkſchaftsferne der Oſtyrovinzen vom ge⸗ 

ſchloſſenen Wirtſchaftsorganismus des Reichs durch ſtärkſte Ver⸗ 

Kürzung der Frachtbaſis für den Oſten. 

4. Maßnahmen zur Wiederherſtellung der Rentabilität der Land⸗ 

wirtfchaft. 

Höhere Zuweifung von Mitteln für die Wirkſchaftsverbeſſerungen 

im deutſchen Offen, insbejondere einen über den normalen Pro⸗ 

jenkfatz hinausgehenden Beteiligungsſatz des Staates an Melio⸗ 

rationen aller Art im Often ſowie eine Beteiligung des Reiches 
an diefen Sondermeliorationen. 

6. Sörderung der Bauern⸗ und Landarbeiterſiedlung. 

7. Maßnahmen zur Erhaltung und Stützung der oſtdeutſchen In⸗ 
duftrie, des Handels und des Handwerks. 

8. Suſammenſafiung und weſentlich verffärkte Hinleitung der Reichs⸗ 
und Staatsanfträge jowie der Neichsbahn⸗ und Neichspoſtaufträge 
in den Oftprovingen. Die erhöhte Beteiligung des Ostens an den 
Staatsaufträgen muß insbeſondere den durch den SZollkrieg mit 
Polen am meiſten geschädigten Provinzen zugute kommen. 

9. Starke Kulturpolitik von Reich und Staat im Often. 

10. Erheblich weitergehende Berüchſichtigung aller Kommunen der 
Oſtprovinzen im Finanzausgleich, insbeſondere durch fiktive Er⸗ 
höhung ihrer Einwohnerzahl. 

. Sonderdotation für die östlichen Provinzialverwaltungen, um fie 
zn befähigen, einerjeits die Grenzzerreißungs⸗ und Beſatzungs⸗ 
ſchäden zu heilen, andererfeits ihren Nücftand in wirtſchaftlicher, 
kultureller und sozialer Entwicklung zu beſeitigen. 

. Stärkere Berückſichtigung der Oſtprovinzen bei der Verkeilung 
der Kraftfahrzeugſteuer. 

. Mehrzufeilung von Hauszfinsſteuermitteln, insbefondere auch zum 
Ausgleich der Slüchtlingslaſt. 

14. Gerechte Verteilung der Schullaſten. 


In letzter Stunde erheben die Oftprovinzen den Ruf nach Hiljel 
Die Gefahr für den deufjehen Offen it groß und nicht mehr auf- 
zuhalken, wenn jetzt nicht Jhnelt und gründlich geholfen wird! 


Die Bedeutung der Denkeſchrift. 


Die Denkfchrift der Landeshauptleute der Oſtprovinzen ſtellt eine 
außerordentlich wertvolle Arbeit dar, die in umfaſſender und unwider⸗ 
leglicher Weiſe einerseits die ungeheure Notlage der Oſtprovinzen dar- 
legt, die andererseits dartut, daß dieſe Notlage allein und ausſthließ⸗ 
lich auf das Schanddiktat von Verſailles zurückzuführen iſt, und die 
betont, daß die Not des Oftens mit einem Schlage vorüber wäre, wenn 
die Jerſtückelung der Oftmark bejeitigt und durch eine Abänderung 
der Grenze der frühere Zuftand wieder hergeſtellt würde, die ferner 
in einer in die Augen ſpringenden Weiſe lehrt, daß die Not des Oſtens 
zugleich eine totbringende Not des gesamten Vaterlandes iſt und daß 
darum den Oſtprovinzen nicht nur um ihrer ſelbſt willen und wegen der 
Millionen ſtaatstreuer Menſchen, die hier wohnen, geholfen werden muß, 
Jondern auch darum, weil im Hinblick auf die Ernährungsmöglichkeit 
des ganzen deutſchen Volkes und auf die Kräftigung des Abſatz marktes 
auch der binnen⸗ und weſtdeutſchen Wirtſchaft wie auch auf die Welt- 
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geltung des deutſchen Volkes und auf die Zukunft des Vaterlandes 
ein ſolche Ofthilfe notwendig iſt. 

Die Denkjchrift iſt in ruhigem Ton rein ſachlich gehalten. Trotz 
dem wirkt ſie wie eine Fanfare, wie ein in letzter Stunde ausgeſtoßener 
Notruf, den verantwortungsbewußte führende Männer der Oſtpro⸗ 
vinzen erlaſſen haben und der der geſamten Bewohnerſchaft aus dem 
Herzen kommt. Die Landeshauptleute ſprechen mit Recht der Reichs 
und Staatsregierung den Dank der Oſtprovinzen aus für all das, was 
bisher ſeit der unjeligen Zerſtückelung des Oſtens für die uns ver= 
bliebenen Ostgebiete geſchehen iſt. Charaktervoll betonen die Landes⸗ 
hauptleute, die ja unabhängige Männer ſind, aber auch, daß alle dieſe 
Hilfe in keiner Weile ausreichend geweſen iſt und daß vor allem die 
ſuſtematiſche Hilfe auf Grund eines langſichtigen Pro- 
gramms bisher gefehlt hat. Obwohl die ſechs Landeshaupt- 
leute der Oſtprovinzen den verſchiedenſten Parteien, von den Deutſch⸗ 
nationalen bis zur Sozialdemokratie, angehören, bekennen- ſie ein- 
hellig, daß alle Not des Oſtens herrührt aus der von 
den Seinden in unglaublicher Verblendung ge- 
zogenen unmöglichen und unhaltbaren neuen Oft- 
grenze. Dadurch wird dem In- und Ausland in erfreulicher Weiſe 
vor Augen geführt, daß in dieſer Srage alle Parteien 
von rechts bis links einig ſind. Aus dieſer Einigkeit der 
Parteien aber ergibt ſich von jelbſt die Tatjache, daß das deutsche 
Volle die unmögliche Offgrenze niemals hinnehmen, ſondern unaus⸗ 
geſetzt verlangen wird, daß auch in den Oſtfragen endlich Recht und 
Gerechtigkeit wieder hergeſtellt wird, daß die unmögliche Oſtgrenze, 
die altes, deutſches Kulturland ſchneidet und trennt, bejeitigt und daß 
Deutſchland wiedergegeben wird, was ihm auf Grund jahrhunderte- 
langer verdienſtvoller Kulturarbeit gehört. 

Die Oenkſchrift enthält lange nicht alles, was in bezug auf die 
Oſtfragen zu Jagen ift, ſowohl nach der grundſätzlichen wie nach der 
praktiſchen Seite hin. Sie läßt vor allem aktuelles Jahlen⸗ 
material und Schilderungen der gegenwärtigen; aufs Höchſte 
geſtiegenen wirtfchaftlichen und kulturellen Nöte des Oſtens vermiſſen. 
Sie vermeidet es mit Recht, gar zu ſehr in Einzelheiten ein⸗ 
zugehen, obwohl natürlich weite Kreiſe der deutschen Oſtbevölkerung 
in Stadt und Land infolgedeſſen vieles vermiſſen werden, was 
ihnen wichtig und ausſchlaggebend erscheint. Sie geht auch mit 
voller Abſicht in keiner Weiſe auf die Gefahren ein, die die 
ofjenen und heimlichen Poloniſierungsverſuche in 
unjeren Oftgebieten bedeuten, aber fie erwähnt die Gefahr 
der polniſchen Unterwanderung und Überflutung wenigſtens am Schluß 
mit allem Nachdruck. Die Landeshauptleute werden es mit Necht nicht 
als ihre Aufgabe angeſehen haben, näher auf die Punkte, die aber 
für weite Kreife des deutſchen Volkes von ausſchlaggebender Bedeu- 
tung ſind, einzugehen. Es iſt Sache der Jahr für Jahr mächtiger 
gewordenen volksdeutſchen Bewegung, dieje Seite der 
Angelegenheit zu betonen, wie es der Deutjhe Ojtbund ſeit 
nunmehr 31 Jahren immer wieder mit größter Energie und unter 
Beibringung weitgehenden Beweismaterials getan hat und auch weiter 
tun wird. 

Der Deutſche Oſtbund begrüßt vor allem die beiden Tat- 
jachen mit größter Genugtuung, daß endlich ein einiges Bor- 
gehen der Oſtprovinzen yultande gekommen iſt und daß ihre 
Landeshauptleute die Führung in die Hand genommen 
haben. Wir haben ſtets auf dem Standpunkt geſtanden, daß ſie in- 
folge ihrer genauen Kenntnis der Verhältniſſe in den Oſtprovinzen 
und ihrer Unabhängigkeit die gegebenen Führer ſind. So ſchrieben 
wir in Nr. 21 des „Oſtlands“ Jahrgang 1926. 

„Die Oſtprovinzen Jollten eine Intereſſengemeinſchaft 
schließen, um in großzügiger Weiſe Mittel und Wege zu finden, der 
bisherigen schlechten Behandlung des Oſtens durch weite Kreiſe 
entgegenzutreten und mit allem Nachdruck dafür zu ſorgen, daß 
erkannt wird, was er ift, und daß ihm fein Recht wird. Sie vor 
allem ſollten Jih über ein Oſtmarken programm einigen.“ 
Ferner haben wir im „Oſtland“ Nr. 24 vom 11. Juni 1926 aus- 

geführt: 

„Mit beſonderer Freude begrüßen wir die Zuftimmung des 
Landeshauptmanns von Pommern, des Herrn von Sitzewitz, ſowie 
ſeine Mitteilung, daß er ſich mit den Landeshauptleuten der übrigen 
Oſtprovinzen wegen der Abhaltung einer Beſprechung über ein ge⸗ 
meinſchaftliches Vorgehen zur Bekämpfung der Oſtnot in Ver⸗ 
bindung geſetzt und dadurch unſere Anregung in wertvollſter Weiſe 
unterſtützt hat.“ 

Vorſuche, eine Verſtändigung unter den Landeshauptleuten her- 
beizuführen, wurden damals gemacht, ſcheiterten aber an dem Wider- 
ſtand der einzelnen Provinzen, die gelaubten, daß fie ihre Intereſſen 
beſſer wahrnehmen könnten, wenn ſie für ſich allein vorgingen, da ſie 
beſonders ſchwer geſchädigt ſeien und daher einen Anspruch auf be- 
vorzugte Berückſichtigung hätten. Daß letzteres richtig iſt, kann und 
darf nicht beſtritten werden, darf aber auch ein gemeinſames Vor- 
gehen der Ojtprovinzen, wie es nun glücklich zuſtandegekommen iſt, 
nicht hindern. Man ſieht eben auch hier wieder, daß alles ſeine Seit 
hat. Die Verſtändigung der Oftprovinzen hat etwas lange gedauert. 
Die Not mußte den Oſtmärkern erſt bis an den Hals gehen, ehe fie 
gemeinſam wie die Mannſchaft eines in höchſter Seenot befindlichen 
Schiffes Hand anlegten, um dieſer Not zu ſteuern. Wärmſter Dank 
den Landeshauptleuten der ſechs Oſtprovinzen für ihr wackeres gemein- 
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ſchaftliches Vorgehen, dem wir den beſten Erfolg und reichen Segen 
für die Oſtprovinzen wünſchen! 


Überreichung der Denkſchrift der Oſtyrovinzen. 

Der Neichspräſident empfing am 23. Januar zur Überreichung der 
gemeinſamen Denkſchrift der preußiſchen Oſtprovinzen Oſtpreußen, 
Pommern, Srenzmark Poſen-Weſtpreußen, Brandenburg, Nieder- 
ſchleſien und Oberſchleſien über die Not dieſer Provinzen und zu 
näheren Darlegungen über den Inhalt diefer Denkſchrift den Landes- 
direktor der Provinz Brandenburg, v. Winterfeld Menkin, den 
Landeshauptmann der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Dr. 
Caspari, und den Landeshauptmann der Provinz Niederſchleſien, 
Dr. v. Chaer. Aber den Empfang dieſer Herren durch Hindenburg 
wurde in der Preſſe berichtet: Die Herren verweilten etwa eine halbe 
Stunde beim Reichspräſidenten und trugen ihm die Not des deutjchen 
Oſtens vor. Landesdirektor v. Winterfeld ſprach einleitende Worte über 
die Aktion der preußiſchen Oſtprovinzen, Landeshaupt- 
mann Dr. Caspari referierte über die Not der oſtdeutſchen 
Landwirtſchaft, Landeshauptmann Dr. v. Thaer über die 
Not der oſtdeutſchen Induſtrie. Die Herren brachten 
weiterhin ihre Auffaſſung über den deutſch-polniſchen Han- 
delsvertrag vor, ferner unterhielten fie ſich mit dem Neichs⸗ 
präſidenten über die große Bedeutung der Bereinigung der 
Korridorfrage. Sie wieſen darauf hin, daß Hindenburg ſchon 
einmal den deutſchen Oſten gerettet habe, und baten, der Neichspräſi⸗ 
dent möge auch künftig ſein Hauptaugenmerk dem deutſchen Oſten 
widmen. Neichspräſident v. Hindenburg betonte, daß man mit fried⸗ 
lichen Mitteln alles verjuchen müſſe, um die Frage des Korridors 
zu bereinigen. Er wolle ſich dafür einſetzen und auch dafür ſorgen, 
daß den Wünſchen des deutſchen Oſtens nachgekommen wird. 

Die Nachricht, daß ſich Neichspräſident von Hindenburg mit 
den Vertretern der Oſtprovinzen auch über die Korridorfrage unter- 
halten habe, hat in Polen die übliche Entrüſtunghervor⸗ 
gerufen. Gewiß it es etwas anderes, wenn ein an höchster ver- 
antwortlicher Stelle ſtehender Mann über dieſe Kernfrage der deutſch⸗ 
polniſchen Beziehungen ſpricht, als wenn das ein Parteiführer oder 
ein anderer Privatmann tut. Aber wir müſſen daran erinnern, daß 
ſchon mehr als einmal hinſichtlich Oſtpreußens von ſeiten verant- 
wortlicher Leute in Polen Auffallungen geäußert worden ſind, in denen 
der polniſche Appetit auf die deutſche Provinz recht unverhüllt zum 
Ausdruck gebracht worden iſt. Wenn Hindenburg wirklich von einer 
friedlichen Neviſion der Grenze geſprochen hätte, Jo hätte 
er ſich damit unter dem Eindruck der unhaltbaren Guſtände, die durch 
den Korridor hervorgerufen worden find, nur zu einem all- 
gemein anerkannten Grundjate des Völkerrechtes 
und auch des Völkerbundpaktes bekannt, der bekanntlich die Ab- 
änderung unanwendbar gewordener Verträge vorſieht. Polen hat 
Aufklärung über die Auslaſſungen des Reichspräjidenten verlangt; das 
W. C. B. hat ſeine obige Aeldung dahin berichtigt, daß „die 
Unterhaltung beim Reichspräſidenten ſich ausschließlich mit der wirt⸗ 
schaftlichen Not der deutſchen Oftprovinzen beſchäftigt habe und poli⸗ 
tiſche Fragen überhaupt nicht berührt worden find.“ 

Die drei Landeshauptleute begaben ſich am 23. Januar auch zum 
preußiſchen Miniſterpräſidenten Dr. h. c. Braun, 
um ihm die Denkjchrift zu überreichen. Er verfprach, daß der 
preußiſche Staat auch künffighin mit der Front nach Offen kämpfen 
werde, denn ſeine Zukunft jei der Osten. Neichsinnenminiſter 
Severing empfing die Landeshauptleute am Nachmittag. Auch 
er bekundete durch eingehende Fragen ſein großes Intereſſe für die 
Wünſche der Bevölkerung der Oſtprovinzen. Durch die Vorbereitung 
eines Oſtprogramms habe das Reichsinnenminiſterium bereits ſeinen 
Willen, dem Oſten zu helfen, gezeigt. Es wurden dann noch 
Miniſter Srzeſinſki, Reichstagspräſident Löbe und der 
Präſident des Preußiſchen Landtages Bartels außgeſucht, 
die ebenfalls versprachen, alles zu tun, was in ihren Kräften 
ſtebt, um das Los des Oftens zu mildern. — Neichsaußen⸗ 
miniſter Dr. Curtius war durch wichtige politiſche Ber- 
handlungen verhindert, die Kommiſſion zu empfangen. Die 
Landeshauptleute haben das Bewußtſein, daß ſämtliche führenden 
Perſönlichkeiten ſich über den Oſten im klaren find und ſeine Not 
in ihrem ganzen Umfange erkannt haben. 

* 


Preſſeſtimmen über die Denkjchrift. 

Die Denkjchrift hat eine ungewöhnliche Beachtung in der deutſchen 
Öffentlichkeit gefunden. Dadurch ſind die Oftfragen erneut in den 
Mittelpunkt der öffentlichen Erörterungen geſtellt worden. Dabei hat 
ſich gezeigt, daß das gemeinſchaftliche Vorgehen der Landes- 
hauptleute aller ſechs Oſtprovinzen einen ganz anderen Widerhall ge- 
funden hat als die Denkeſchrift einer einzelnen Provinz, und wenn ſie 
noch ſo gut wäre, hätte finden können. 

Es iſt erfreulich, daß die ganze deutſche Preſſe ohne Unterſchied 
der Partei offen zu erkennen gibt, daß ſie erſchüttert iſt von dem 
Notſchrei der ſechs Oſtprovinzen und daß ſie eine ſchnelle und gründ⸗ 
liche Nettung des Oftens fordert. Wenn beiſpielsweiſe das ſtark 
verbreitete „Kölner Tageblatt“ offen ſchreibt, es ſei nicht zu ver⸗ 
kennen, daß ſich der Offen in größerer Not befinde als der Weſten 
und daß ihm der Entwicklung des Vaterlandes wegen geholfen werden 
müjffe, Jo iſt das ein Erfolg, den wir warm begrüßen können. 


Versen. 
, 


Die „Deutsche Tageszeitung“ ſchreibt: „Unfägliche Mühe koſtete 
das deutſche Kulturwerk im Olten. Auf Molen war der 9 
Not ii gebettet. Aber nie war die nationale und wirtſchaftliche 
Kraft Olten jo groß, wie ſie heute iſt. Verſailles, das Deutſchlands 
zꝛehnt kacbtach. zerbricht den Oſten doppelt... Länger als ein Jahr- 
propi aſtete nunmehr ein ungeheurer Druck auf den deutſchen Oſt- 
1155 nen: Was dem Pande blieb, das ijt zu wenig zum Leben und 

a zum Sterben. Aber die Not fteigt weiter, trotzdem die 
Mit dee des Srträglichen längft überſchritten ist. 
m dem Schickſal der Landwirtſchaft ift des ganzen Oſtens Schickfal 
Site verknüpft und — darüber darf kein Sweifel ſein — das 

Mr ſal der Oftmark muß zum Schicksal werden für die deutſche 
BR In letzter Stunde kommt der Not- und Hilfe- 
den des Oftens Wer im großen Deutſchland will ſich anmaßen, 

Nuf leicht zu nehmen oder ihn gar ungehört verhallen lajjen?“ 
Fand „Lokal- Anzeiger“ jpricht vom Schrei eines untergehenden 
Ofte es und von einem „wahrhaft erſchreckenden Bild der Lage des 
5 ens, einer Lage, die man bei den maßgebenden Stellen teils nicht 

nähernd kennt, teils viel zu gering einſchätzt, teils gar in ihrer Be⸗ 
wingt . I 8 9 1 1 bn e RU en 

. ie ein uch laſtet auf dem Oſten der verbrecherische 
Strfinn des Korridors.“ . nn 


Die „Volſiſche Zeitung“ ſchreibt: „Die Denkjchrift verdient aller- 
ernſteſte Beachtung. Es wäre ein unverzeihlicher Leichtſinn, wollte 
man der Not des deutſchen Oftens gegenüber ſich hinter der allgemeinen 
ot verſchanzen und unter Hinweis auf die außerordentlich bedrängte 
finanzielle Lage des Reiches und Preußens dem Notruf der deutſchen 

ſtprovinzen ein ehrenvolles Begräbnis in irgendwelchen Kommiſſionen 
ereiten. Vergleichsmaßſtab darf in dieſem Falle nur der Blick auf 
as angrenzende Polen und feine Weſtgebiete ſein. Wer im ver- 
gangenen Jahre die polnische Landesausſtellung in Poſen beſucht hat, 
wird ſich keinen Moment im unklaren darüber ſein, mit welch un- 
febeurer Sntenfität, mit welch enormen Mitteln Polen an der wirt- 
baftlichen Feſtigung gerade der an Deutjchland angrenzenden Gebiete 
boboitet. Dabei iſt der häufig genug in der polniſchen öffentlichkeit 
etonte Leitgedanke der, der Welt zu zeigen, wie kulturell und wirt- 
ſchaftlich fortgeſchritten der neue polniſche Staat it und 
675 vergleichsweiſe rükftändig der deutſche Oſten 
855 übt. Man verfucht immer wieder den Nachweis, daß man dieſe 
h ebiete, auf die Polen ſeine Anſprüche, wenn auch nicht offiziell, 
o doch im Gefühl weiter Kreiſe der Öffentlichkeit, aufrecht erhält, 
eines Cages viel beſſer betreuen würde als heute das Deutſche Reich 
80 tut. Das mag vielleicht heute als eine Übertreibung erſcheinen, 
er man ſollte in dieſem Suſammenhang nicht die pfuchologiſchen 
3 irkungen vergeſſen, die der dauernde Vergleich der wirtſchaftlichen 
and, Kulturellen Guſtände diesseits und jenſeits der Grenze bei der 
aatjchen Srenzbevölkerung auslöſt. Die ſtarke Abwanderung 
8 15 den deutſchen Oſtprovinzen, die von Jahr zu Jahr zunimmt, ijt 
de warnender Beweis dafür, daß die Bevölkerung des 
eutſchen Oftens mehr und mehr dem Glauben anheimfällt, das Reich 
gabe lie vergeſſen. Und hier liegt vielleicht das Hauptproblem. Mag 
Jauch unter den augenblicklichen Umſtänden nicht möglich ſein, alle 
orderungen des bedrängten Oſtens zu erfüllen, jo müffen doch die 
aßnahmen, die ergriffen werden, unter allen Umſtänden bei der 
edölkerung den Glauben erwecken, daß es für das Reich und für 
des en heute kaum eine wichtigere Aufgabe gibt als im Nahmen 
s Möglichen den deutſchen Oſten zu ſtärken und zu erhalten.“ 


der der „Ot. Allg. Stg.“ ſchreibt Minifterialrat Dr. Nathen au, 
Ariiteſtrafztent im preußischen Minifterium des Innern, in einem 
don; el »Deutſche Oftnot“ u. a.: „Auf 30 Seiten und an Hand 
155 etwa 10 graphiſchen Darſtellungen wird ein Bild von der Not der 

eußiſchen Oftprovinzen entrollt, wie es gleich eindringlich und er 
worde er nd nur ſelten von verantwortungsbewußter Stelle gemalt 
beiden It.. ‚Sweifellos hätten alle Angaben vertieft und ver⸗ 
führert werden können; es hätten ſich jahlloſe Einzelbeiſpiele an- 
99155 laſſen; es hätten unzählige Einzelforderungen aufgeſtellt werden 
Spe en. Es iſt einer der Hauptvorzüge der Denkſchrift, daß fie dieſe 
955 Halunterfuchung nicht vorgenommen, ſondern ſich beitrebt hat, die 
er en Linien der Entwicklung klarzulegen und die Wucht dieſer fo 

e Sgearbeiteten Tatjachen für ſich ſprechen zu laſſen ... Nur als 
ui :o blem läßt ſich — und das zeigt dieſe Denkjchrift Jo 
mei erleglich 5 die Not unſerer Oftprovinzen verſtehen und 
gewährt . Die Not ift ſo groß, daß Hilfe unter allen Umſtänden 
eine bin werden muß, ſollen nicht Gefahren erwachſen, die zu bannen 
und iltoriſche Pflicht für Reich und Staat iſt. Diele Not iſt aber — 
ſchrift nachgewieſen zu haben, iſt ein weiteres Verdienſt der Denk⸗ 
chwot — beiſpiel⸗ und berufungslos; gewiß hat auch der Weſten 
eit al gelitten, und ihm gebührt ſicherlich für die Leiden der Beſatzungs⸗ 
8 alle erdenkliche Unterſtützung. Aber der deutſche Often als 


andere es weiſt durch die Schaffung des Korridors und die 
Kein 27 Srenzveränderungen doch eine Sonderlage auf, die 


lei Vergleich mit anderen Neichs teilen Zu- 
im Weft er geftattet: nach Ausgleichung der wirklichen Schäden 
wirtſchaft. wird die Lage dort Stabil bleiben. Induſtrie, Handel, Land⸗ 
ind b Verkehr werden dort wieder aufblühen. Im Often dagegen 
geriffen ende Provinzen und Provinzteile vom Mutterlande los- 
und einem fremden Staate zugefchlagen. Ein Oftlocarno 
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iſt und wird nicht abgeſchloſſen!l Der kommende 
Handelsvertrag mit den öſtlichen Nachbarn wird zwar manche 


Vorteile im Gefolge haben — aber die Wünſche und Strebungen des 


neu entſtandenen polniſchen Staates nicht zum Schweigen bringen. 
Sremde Völkermaſſen haben ſich an unjeren Oſtgrenzen feſtgeſetzt. Die 
Jlawiſche Slut bedroht deutſches Element, das in 
erſchrekendem Umfange nach Weſten abwandert und den Oſten ent- 
völkert. Die Wirtſchaftskraft des Oftens, der ſein geſamtes 
Hinterland eingebüßt hat, iſt gebrochen. Die Landwirtſchaft, das Rück 
grat der Geſamtwirtſchaft des Oftens, droht zu erliegen — nicht nur 
an einzelnen Stellen und als lokale Erſcheinung, ſondern im ganzen; 
der Oſten Deutſchlands zeigt die ſtärkſte Verſchuldung im Neich (in Oſt⸗ 
preußen 675 Mark, in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 650 Mark, 
in Pommern 575 Mark je Hektar landwirtſchaftlich genutzter Slächel). 
Damit erwachſen dem gejamten Reich Gefahren in der Ernährungs- 
wirtſchaft. Fortgeſetzt mehren ſich ja auch die Stimmen des Auslandes, 
die in dem Fortbeſtand der deutſchen Oſtgrenze eine drohende Ge- 
fährdung des Weltfriedens deshalb erblicken, weil dieſe 
Grenzen willkürlich und ohne wirtſchaftlichen 
Sinn und Verſtand feſtgeſetzt ſind. Es braucht hier nur die 
neueſte, ſehr beachtliche Schrift von Nene Martel: „Les Frontières 
Orientales de Allemagne“, Paris, 1930, genannt zu werden 
Der Oſten iſt und wird von Cag zu Cag mehr nicht nur das Sorgen- 
kind von Reich und Staat, ſondern er wird das Problem werden, dem 
ſich in Schickfalsverbundenbeit Blick und Betreuung des geſamten 
deutſchen Vaterlandes zuwenden muß. Ohne Unterſchied der Parteien, 
des Standes, der Landeszugehörigkeit muß das ganze deutſche Voll 
empfinden, daß nunmehr eine Aera anbricht, in der Wirtſchaft und 
Politik dem — trotz aller Reichs- und Staatshilfen — bisher doch 
arg vernachläſſigten Oſten mit aller zu Gebote ſtehenden 
Macht Stütze vor dem unmittelbar bevorſtehenden 
Suſammenbruch gewähren muß. Denn darüber wird und 
darf kein Zweifel mehr beſtehen, daß fich unſer Geſchick als 
Volk im Oſten erfüllen wird und unfere politiſche 
Einftellung Jib nach Oſten wenden muß. Wenn es der 
Denkſchrift der Provinzen gelingt, ein ſolches Echo im geſamten 
Vaterlande auszulöfen, Jo wird fie ein geſchichtliches Verdienſt bean 
ſpruchen können.“ 


Unbefriedigt find die „Vreslauer Neueſten Nachr.“. Sie ſchreiben 
in Nr. 24 unter anderem: 


„Der kreißende Berg hat ein Mäuslein geboren.... Aus ver- 
schiedenen Außerlichkeiten durfte man etwas ganz beſonderes, eine 
Art Auffehen erregendes Standardwerk über den Verzweiflungskampf 
des deutschen Oſtens erwarten, das in ſeiner Wucht erſchütternd wirkt. 
Das vor allem jeine Schlußfolgerungen aus den letzten Ereigniſſen 309, 
dem finanziellen Niederbruch großer Gemeinmefen, den drohenden Aus- 
wirkungen der deutſchen Handelszugeſtändniſſe an Polen, der gerade 
in den letzten Monaten erschreckend überhand nehmenden wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenbrüche, der fortſchreitenden Extenſivierung in der 
Landwirtschaft, der beinahe ſichtbar und mit Händen greifbar wer⸗ 
denden Not. Denn naturgemäß wirkt überzeugend in dieſer ſchnell⸗ 
lebigen Zeit nur das Aktuelle, das Neue, das Augenblicklihe. . . . 
Die ODenkſchrift bietet aber nur Material aus den Jahren 1913 bis 
1928, das bis in die kleinſte Einzelheit längſt bekannt iſt. Was zum 
Beiſpiel über die Provinz Niederſchleſien gejagt iſt, findet ſich voll- 
inhaltlich in dem vor vielen Monaten von den amtlichen und privaten 
Vertretungen der Wirtſchaft und den kommunalen Spitzenvertretungen 
Riederſchleſiens herausgegebenen Vorſchlägen zur Unterſuchung und 
Behebung der niederſchleſiſchen Notſtände, nur daß dort die Lage 
viel intenfiver geschildert, die Wege zur Löſung des Problems viel 
eingehender und jziellicherer gewieſen ſind. Wer alſo in dieſer Denk- 
ſchrift Neues ſucht, der legt fie bereits nach flüchtiger Durchlicht ent- 
täuſcht aus der Hand und ſtellt feſt, daß zum Beispiel der gemeinſame 
Jahresbericht für 1929 der Induftrie- und Handelskammern Breslau, 
Görlitz, Hirſchberg, Liegnitz, Sagan und Schweidnitz ungleich wert⸗ 
voller iſt; denn er fußt auf neueſten Tatjachen, ſchildert lebendig den 
jüngften, ausjchlaggebenden Verfall und weiſt im Sinzelnen wohl⸗ 
begründete Wege zur Beſſerung und Rettung. Da iſt Sleiſch und 
Blut drinnen und nicht überholtes, durch die Preſſe ſeit Jahren ver- 
breitetes Material, das zum eisernen Beſtand all der zahlloſen Denk- 
schriften gehört, die im letzten Jahr nach Berlin und in das Reich 
hinein wanderten. ... Die Denkjchrift iſt nicht viel mehr, als ein 
neuer lebendiger Beweis für die langſame Arbeitsweise unjerer Be- 
hörden, einer Methode, die nicht zuletzt die Schuld an unjerer Not 
trägt. . .. Die den ECreigniſſen hoffnungslos nachhinkende behörd- 
liche Propaganda kann uns nicht retten, kann uns kaum viel nützen. 
Und nur das aufpeitſchende, das ganze Volle bewegende und dadurch 
Regierungen und Parlament zum Handeln zwingende Wort der Preſſe 
— vor allem des Tagespreſſe — vermag Abhilfe zu ſchaffen, ſoweit 
dies überhaupt möglich iſt. ... Worum es geht, ift Hinweis auf das 
Nächſtliegende, auf das — wie in der jüngſten ſchleſiſchen Land- 
bundtagung der ehemalige Ernährungsminifter Schiele mit Recht aus- 
führte — morgen zu tuende. ... Der Nachweis unſeres verzweifelten 
Ningens, unſeres noch immer ungebrochenen Willens zur Cat nach 
beſten Kräften fehlt in dieſer Denkſchrift völlig. Und doch ift gerade 
dies das pfuchologiſch wertvollſte und wirkungsvollſte Moment. Die 
Lage des deutſchen Oftens iſt zu ernſt, als daß Halbheiten und Unzu- 
länglichkeiten geſtattet wären. Deshalb unjere ſcharfe und ab- 
lehnende Kritik. . ..“ 


DT „%%%%% „%%% %%% %%% %%% %%% 


Die Kritik enthält noch ſchärfere Stellen, die wir ablichtlich fort- 
laſſen. Wie weit ie ihrem ſachlichen Inhalt nach gerechtfertigt iſt, kann 
jeder Leſer ſelbſt beurteilen, da wir ja den Inhalt vorſtehend wieder- 
gegeben haben. 


* 
Die Parteien und die Oſthilfe. 

Am 27. J. hat in Berlin eine Parteiführerbeſprechung 
über die Oenkſchrift ſtattgefunden. Man war ich darüber klar, daß die 
in diefer Denkſchrift geſchilderte Notlage unbedingt ſchnelle Berück- 
ſichtigung durch die zuſtändigen Stellen des Reiches erheiſcht und daß 
man nicht weiterhin dem völligen wirtſchaftlichen Ruin der Oſtprovinzen 
tatenlos zuſchauen dürfe. 


* 
Die Regierung und die Oſthilfe. 

Auf eine kleine Anfrage ſozialdemokratiſcher Abgeordneter im 
Landtag wegen der ſchwierigen Wirtſchaftslage in Oberſchleſien, die 
ihren Ausdruck in Betriebseinſchränkungen und Stillegungen in der 
Induſtrie finde, hat der Handelsminiſter geantwortet, das 
Staatsminiſterium ſtehe wegen der Aufſtellung eines Oſt programms 
mit der Reichsregierung in Erörterungen, bei denen auch die ſchwierige 
Lage Oberſchleſiens Berückſichtigung finden ſoll. In welchem Umfange 
es möglich fein wird, Mittel für das Oſtprogramm bereitzuſtellen, 
laſſe ſich bei der gegenwärtigen finanziellen Lage des Reiches und 
Preußens noch nicht überſehen. () Die Bemühungen um Fracht- 
erleichterungen für Oberſchleſien e fortgeſetzt. 


Aufregung in Polen. 

In Warſchau hat die Veröffentlichung der Not-Denkſchrift der 
Oſtprovinzen begreifliche Aufregung hervorgerufen. In Regierungs- 
kreiſen ſpricht man es ganz offen aus, daß man am unaugenehmſten 
von der Stelle der Denkſchrift berührt ſei, an der als tiefſte Urſache 
der deutſchen Oftnot die willkürliche Jerreißung wirtschaftlich und 
Kulturell aufs engſte mit einander verbundener Provinzen bezeichnet 
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wird. Die Deutjihen, fo heißt es, hätten kein Recht, über die Not 
ihrer östlichen Gebiete zu jammern; ſie hätten dieſe Not vermeiden 
können, wenn fie bei der Grenzziehung die Oſtprovinzen, insbesondere 
Oſtpreußen — an Polen als den „rechtmäßigen Beſitzer zurückgegeben“ 
hätten! Die Kriſe der Oſtprovinzen wäre auch heute noch am eheſten 
und beſten dadurch zu heilen, daß man die Notgebiete an Polen an- 
schließt! Die deutſche Denkſchrift wird eine „freche Drohung gegen 
Warſchau“ genannt. Die Mißſtimmung, die fie in polnischen Kreisen 
hervorgerufen hat, iſt ein Beweis dafür, daß ſie das Nichtige getroffen 
und die wahren Urjachen des Niederganges aufgedeckt hat, anderer- 
ſeits aber auch ein Beweis dafür, wie unlieb den Polen eine durch- 
greifende deutſche Oſthilfe iſt. Sie fühlen ſich offenbar im Beſitz der 
geraubten Gebiete nur dann ſicher, wenn der deutſche Oſten verkommt. 

Die nationaldemokratiſche „Sazeta Warzamjka“ zieht 
Hindenburg in den Streit und ſchreibt, die Behandlung der Sache 
beweiſt, daß das wichtigſte Ziel der deutſchen Politik die Auf- 
teilung Polens ſei. Juverläſſige Bundesgenoſſen für 
Polen ſeien unter dieſen Umſtänden beſſer wie die Geiſter von Genf 
und Locarno. Außerdem müßten die Deutſchen aus der Zone an der 
deutſchen Grenze entfernt werden. 

Das alte Liedl 5 

Wir können ſolche Offenherzigkeiten nur begrüßen. Sie zeigen das 
Polentum im wahren Licht und laſſen die Deutschen bis in die pazi⸗ 
fiſtiſchen Kreiſe hinein die Gefahren erkennen, die vom Polentum her 
dem Oſten noch weiterhin drohen. Wenn polniſche Seitungen dabei 
den Mund reichlich voll nehmen und ſich eines direkt frechen und heraus- 
fordernden Tones befleißigen, jo wird man in Deutjchland dieſe pol⸗ 
niſchen Exzeſſe mit kühler Gelaſſenheit hinnehmen, obwohl nicht zu 
verkennen ilt, daß bei der Wirkung des gedruckten Wortes gerade auf 
die Maſſe der polniſchen Bevölkerung ſolche Verhetzungen immer von 
neuem dazu beitragen, das Verhältnis Polens zu Deutſchland zu ver⸗ 
giften und in der Maſſe des Polentums eine unausrottbare 
Deutſchfeindlichkeit großzuiehen. 


Das deutſch⸗polniſche Finanzabkommen. 


Einſtweilen das Verzichts und Liquidationsabkommen dem Reichstage mitgeteilt, während das Wiederkaufs- 
abkommen noch geheim gehalten wird. 


Dem Neichstage iſt am 27. Januar endlich ein Teil des 
deutſch⸗ polniſchen Abkommens vom 31. Oktober 1929 mit⸗ 
geteilt worden. Dieſer Teil betrifft in der Haupfjache das 
Liguidationsabkommen und die beiderſeitigen Verzichte auf 
Entſchädigung, die die beiden Staaten und ihre Staats⸗ 
angehörigen gegenüber dem Vertragsgegner geltend 
gemacht haben. 

Dagegen wird bis auf weiteres noch geheim gehalten der 
Nokteuwechſel, der im Auſchluß an das Abkommen geführt 
worden ift und in dem Polen unter den bekannten Ein⸗ 
ſchränkungen auf die Ausübung des von ihm bisher wider⸗ 
rechtlich in Anſpruch genommenen Wieder kauf⸗ 
rechts für ehemals preußische Siedlungen verzichtet. 

Wie von zuſtändiger deutſcher Seite mitgeteilt wird, kaun vorläufig 
dieſer Teil des Ranjcher-Zalefki-Abkommens noch nicht veröffentlicht 
werden, weil die in Genf zwilchen Staatsſekretär von Schubert und 
Yufenminifter Saleſki geführten Beſprechuugen über gewiſſe Ab⸗ 
änderungen diefes Vertragsteiles im deutſchen Sinne noch nicht offiziell 
zu Ende geführt jind und daher eine Veröffentlichung des urſprüng⸗ 
lichen Noteuwechfels über den polniſchen Verzicht ein jalſches Bild 
ergeben würde. 


Der dem Reichstag jetzt unterbreitete Teil des Ab⸗ 
kommens hat folgenden Wortlaut: 


Die letzten Unterredungen zwiſchen dem deutſchen Seſandten nnd 
dem poluiſchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten haben zu 
jolgenden Ergebniſſen geführt: . j 

1. Die Keichstegierung und die Negierung der Republik Polen 
geben die nachſteheuden Erklärungen ab, die auf der 
Haager Konferenz niedergelegt werden und mit 
dem Inkrafttreten des Youngplanes Geſetzes⸗ 
krajt erlangen ſollen. . 

2. Die deutſche Regierung erklärt den Verzicht anf alle 
mit dem Krieg oder dem Friedensvertrag im Suſammenhaug ſtehenden 
Forderungen finanzieller oder vermögeusrecht⸗ 
licher Art — ſowohl des Staates wie ſeiner Staafs- 
angehörigen (natürlicher oder juriſtiſcher Perſonen) — die 
wegen irgendeines Vorganges aus der Zeit vor 
dem Inkrafttreten des Yonngplanes unmittel⸗ 
bar oder mittelbar gegen Polen geltend gemacht 
worden lind oder künftige geltend gemacht wer⸗ 
den könnten, einſchließlich der Reklamationen, 
die im beſonderen in auf jolche Vorgänge bezüglichen Abkommen an⸗ 
erkannt ſind. 

Was die Forderungen finanzieller oder ver⸗ 
mögensrechklicher Art von feiten Polens, ſowohl 


des Staates wie feiner Staakfs angehörigen (phy- 
Üſcher und juriſtiſcher Perſouen) betrifft, die mit dem Krieg oder dem 
Friedeusverkrag im Suſammenhang ſtehen und wegen irgendeines vor 
dem Inkrafttreten des Yonngplanes liegenden Vorganges unmittelbar 
oder mittelbar gegen Dentjchlaud geltend gemacht worden find oder 
künftig geltend gemacht werden könnten, einschließlich der Nekla- 
mationen, die in beſonderen auf jolche Vorgänge beglichen Ab⸗ 
kommen anerkannt find, fo erkennt die polnische Regierung die Be⸗ 
fiimmungen in Kapitel IX 5 143 des Aoungplanes an. Uubeſchadet der 
Bestimmungen des Artikels 5 dieſer Vereinbarungen ſtellen die gegen⸗ 
wärtigen Erklärungen 
einen vollfländigen und endgültigen Verzicht 

auf die oben erwähnten Reklamationen dar, gleichviel wer daran 
beteiligt iſt. 

3. Die poluiſche Regierung erklärt, auf jede Liqui⸗ 
dation deutſcher Güter, Rechte und Intereſſen 
in Polen, die die polniſche Regierung auf Grund oder nach Maß⸗ 
gabe der Beſtimmungen der Artikel 92 und 297b des Sriedens⸗ 
vertrages vorgenommen hat oder vornehmen Konnte, zu verzichten, 
joweit ſich dieſe Güter, Rechte und Intereſſen am 1. Sepfember 
1920 noch in der Hand ihrer Eigentümer oder ehemaligen Eigentümer 
befinden. Alle Maßnahmen zur Erhaltung des beſtehenden 
Suftandes, die in Verbindung mit dem oben erwähnten Liqui⸗ 
dationsverfahren getrofjen worden find, verlieren mit dem In⸗ 
krafttreten der gegenwärtigen Vereinbarung ihre Wirkung. Die 
in Rede ſtehenden Güter werden in dem katſächlichen und rechtlichen Ju⸗ 
fand, in dem ſie ſich befinden, ſamt den mit ihnen zufammenhängenden 
Rechten und Vergünſtigungen und unter Außrechterhaltung der 
beſtehenden Laſten freigegeben, ohne daß jedoch für die 
Koſten und Honorare des Liquidationsverwalters 
eine Surückbehaltung erfolgen darf. 

4. Etwaige Streitigkeiten über die Auslegung oder An⸗ 
wendung des gegenwärtigen Abkommens, die ſich auf diplomatiſchem 
Wege nicht regeln laſſen, werden auf Antrag eines der vertrag⸗ 
ſchließenden Teile einem Schiedsgericht vorgelegt. In dieſem 
Zweck ernennt jeder Teil einen, Schiebsrichter. Die beiden Schieds⸗ 
richter wählen einen neutralen Vorſitzenden. Kommt eine Einigung 
über die Perſon dieſes neutralen Vorſitzenden nicht zuſtande, jo joll 
der Präſident der Schweizerifchen Eidgenoſſenſchaft gebeten werden, 
ihn zu ernennen. 

5. Die beiden Regierungen haben fi) unmittelbar nach der Unter⸗ 
zeichnung der gegenwärtigen Vereinbarung ins Benehmen zu ſetzen, 
um die Maßnahmen zu vereinbaren, die hinſichtlich der künftigen 
Tätigkeit des dentſch⸗polniſchen gemiſchten Schieds⸗ 
gerichts zu frejjen ſein werden. 225 5 

6. In Ausführung des Artikels 1 wird dieſe Vereinbarung ſowie 
ihr Schlußportokoll gleichzeitig mit der Inkraftfetzung 
des Youngplanes von den Parteien ratifiziert und in Kraft 
geſetzt werden. 


Oſtland-Rultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochen ſchriſt des Deutſchen Gſtbundes E. V. 


Nr. 3. 11. Jahrg. | Nach Oftland wollen wir reiten! 31. Januar 1930, 


Vor zehn Jahren. 
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Erinnerungen an Life. 
Von Pfarrer W. Willigmaun. 


» Am 10. Januar 1920 war es. Da traf die Nachricht ein, daß 
Wilen, Weſtpreußen und Danzig endgültig an Polen fallen ſollten. 
wie ein Blitz aus heiterm Himmel kam die Kunde. Man hatte fie 
nicht für möglich gehalten. Man hatte immer geglaubt, daß die 
Sm ndbundmächte lich an ihre DBerjprechungen halten würden. Die 
1 enſchen ſollten doch nicht wie die Steine auf einem Schachbrett hin 
nd her geschoben werden. Sie ſollten vorher befragt werden. Doch 
avon war jetzt nicht mehr die Rede. Ein Federſtrich hatte alle 
offnungen zunichte gemacht. Nein deutſche Kreiſe und Städte, wie 
er Netzegau, Graudenz, Danzig, Bromberg, Konitz, Thorn, Kolmar, 
Neutomiſchel, Liſſa, Nawitſch u. a. wurden von Deutschland ab- 
getrennt. Alle Bemühungen, alle Anſtrengungen, alle Opfer an Geit 
und Geld, bei Deutſchland zu verbleiben, waren vergeblich. 


Das harte Geſchick hatte auch u. a. das faſt rein deutſche Liſſa, 
ein Städtchen von 18000 Einwohnern, dicht an der ſchleſiſch— 
poſenſchen Grenze, getroffen. In fieben 
Tagen follten Stadt und Kreis an die 
Polen übergeben werden. Ungeheuer 
war die Aufregung, die lich der Ein- 
wohner bemächtigte. Viele verloren den 
Kopf. Nur ein Gedanke beherrſchte ſie: 
Fort aus der Höllel Fort von den 
Polen! Alles Zureden war vergeblich. 
Nicht mit Unrecht wieſen die Verdräng- 
ten auf den polniſchen Charakter hin, 
auf den Fanatismus, die Unduldfamkeit, 
den Verfolgungseifer vergangener pol⸗ 
niſcher Jahrhunderte. In der Stadt 
oſen und den angrenzenden Kreiſen 
batten ja die Polen die Fahne der Ne⸗ 
volution ſeit dem 27. Dezember 1918 
unter ihrem Klavierkünſtler Paderewjki 
entrollt. Was in all den ſchon polniſch 
gewordenen Städten und Dörfern an 
polniſchem Übermut, Nichtachtung und 
Bedrückung der Deutſchen und Ver⸗ 

nung ihrer heiligſten Gefühle ruch⸗ 
ar geworden war, ermutigte nicht 
gerade zum Ausharren und Verweilen 
unter polnischer Herrschaft. Es hatte 
la klar und deutlich in den Zeitungen 
geſtanden, wie die Polen in Poſen, 
Wongrowitz, Oſtrowo, Krotoſchin u. a. 
tten die Denkmäler der Kaiſer und 
Zismarcks zertrümmert hatten. Wie 

ie deutſchen und preußiſchen Adler von 
515 Amtsgebäuden entfernt, die Fahnen 

urch den Schmutz der Straßen gezerrt 
und die Büjten deutscher Heerführer vor den Toren der Stadt zer- 
trümmert wurden. 

arum waren diefe Menſchen nicht zu halten. Die Speditions- 

und Fuhrgeſchäfte wurden überrannt. Es gab gar nicht Jo viele 

obelwagen, wie angefordert wurden. Ian telephonierte nach 
rauſtadt, Huhrau, Glogau, ſelbſt nach Breslau und Liegnitz um 

öbelwagen. Auf allen möglichen Wagen und Wägelchen, Hand- 
and Hundewagen, vier- und zmweiräderigen Karren ſchafften die 
Slüchtlinge ihre Habe über die Grenze. 

Mitten in die unruhigen Tage fiel der letzte Sonntag vor der 
poluiſchen Beſetzung. Noch einmal luden die Glocken zum letzten 
goutſchen Gottesdienſt ein. Trotz der Aufregung und Unruhe war die 
Ihe überfüllt. Wer dieſen Gottesdienſt mitgemacht hat, wird ihn 
lein Leben lang nicht vergeſſen. In erſchütternder Weiſe nahm der 
rediger vom Deutſchen Reiche und der alten deutſchen Heimat Ab⸗ 
di ied. Mit berzandringenden Worten wandte er ſich an diejenigen, 
90 im Begriffe waren, die väterliche Scholle zu verlaſſen. Die 
50 ern aber, die gewillt waren, den Kampf ums Daſein auch unter 
änderten ſtaatlichen Verhältniſſen aufzunehmen, ermutigte und 
arkte er im Ausharren. Dann aber erhob er zum Schluß die 
Serutfinger der rechten Hand und gelobte, auch unter polnifcher 
deut deutſcher Heimat, deutſcher Kultur, deutſcher Sprache und 
Pr ben Glauben treu zu bleiben. Es war der Höhepunkt, als dem 
ediger die Worte über die Lippen kamen: 
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Von Wolken iſt die Welt bedroht, 
die Erde bebt, die Sugen zittern. 
Das Leben fleigf aus tiefer Not, 
wie Sonne folgt nach Ungewittern. 
Der Glaube wächft, das Voll erhebt 
ſich über ſeine engen Schranken. 
Solaug' der Wille aufwärts lebt, 
verfinkf das ſorgenvolle Schwanken. 
Solang' ein Ziel vor Augen nah, 
wird eine Zeit von Blut und Wunden, 
was immer auch an Leid geſchah, 
von ſtarkem Wollen überwunden. 


Carl Lange. 
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Och hab' mich ergeben mit Herz und mit Hand, 
Dir Land voll Lieb und Leben, mein deutſches Vaterland. 
Spontan hatte ſich die ganze Gemeinde erhoben. Die Hände 
reckten ſich zum Himmel. Gaghaft erſt, leiſe, vorſichtig taſtend, dann 
immer kühner und gewaltiger Jette die Orgel ein, und es brauſte durch 
die gewaltigen Hallen: 
Ich hab' mich ergeben... 


Eine Bewegung ging durch die Menge. Ein Beben und leijes 
Schluchzen. Aber es klang nicht wie ein Aufſchrei gequälter Herzen, 
die in Verzweiflung nicht mehr ein noch aus wußten, ſondern wie das 
feierliche Bekenntnis entjchloffener Männer und Frauen, die gewillt 
waren, die verlorene Heimat doch wieder einmal zurückzuerobern. 
Alle fünf Verſe wurden geſungen. Bis hin zu dem letzten: 

Laß Kraft mich erwerben in Herz und in Hand 
zu leben und zu ſterben fürs deutſche Vaterland... 

So endete der letzte deutſche Sottes- 
dienſt unter deutſcher Herrschaft mit 
einem Liede, das kein Choral iſt, ſich in 
keinem evangeliſchen Gejangbuch findet 
und doch wie kein anderes mit ſeiner 
deutſchen Innerlichkeit in dieſe Stunde 
hineinpaßte. 

Der 16. Januar war für uns der 
letzte Tag vor der polniſchen Übergabe. 
Auf dem großen weiten Marktplatz 
waren aus Stadt und Land Tauſende 
und aber Taufende Deutjeher verjam- 
melt. Es kam die Abſchiedsſtunde. 
Die Vertreter der deutschen Behörden, 
Landrat, Bürgermeiſter und Deutſch⸗ 
tumsführer richteten die letzten Worte 
an die Verſammelten und ermahnten zur 
Treue und zum Ausharren am Deutſch- 
tum. Als letzter Redner ſprach der 
Vertreter der Induſtrie. Aber obwohl 
die ganze Versammlung eine weltliche 
war und der Redner ſelbſt als Frei- 
denker bekannt war, fand er in ſeiner 
Bewegung und Aufregung am Schluß 
ſeiner Rede keinen andern Ausweg als 
die Menge aufzufordern, das bekannte 
Lied zu fingen: Harre meine Seele, 
harre des Herrn... Da zuckte es in den 
Geſichtern der Zuhörer. Das griff ans 
Herz. Da fühlte man den Ernſt der 
Stunde. Jetzt merkten auch die Gleich- 
gültigſten: Derjenige iſt verlaffen, der 
ſich auf Menſchen will verlaſſen. Man- 
cher konnte das Lied nicht mitſingen, es war ihm, als wenn ihm die 
Kehle jugeſchnürt wäre. Die Frauen rangen die Hände. Die Männer 
ſchämten ſich der Tränen nicht, die über ihre Wangen rollten. Sie 
fühlten alle: Hier kann nur einer helfen, der Wolken, Luft und 
Winden gibt Wege Lauf und Bahn. 

Nun kam der letzte Tag, der 17. Januar. Kaum graute der 
Morgen, da ſtanden auch ſchon die letzten deutſchen Soldaten vor dem 
Rathaus aufmarſchiert. Ein Trüpplein Kavallerie und wenige Mann- 
ſchaft Infanterie. Noch einmal ertönten die letzten deutſchen 
Kommandos. Nuck-Juck flogen die Gewehre von der Schulter in die 
Präſentierſtellung. Das Unerhörte begab fich. Die Kapelle 
intonierte: „Heil dir im Siegerkranz ... Es war, als zauberte dieſes 
Lied noch einmal die ganze herrliche Vergangenheit aus der Tiefe. 
Nun war kein Kaiſer und kein Reich mehr und darum Ohnmacht und 
Ein kurzes Abſchiedswort des führenden Majors, dann 
ſchwenkte die kleine Schar zum Core hinaus. War das ein Abjchied- 
nehmen, Tücherſchwenken, Jurufen. Unter heißen Tränen ſchrien die 
Zurückbleibenden: „Zieht nicht ab! Bleibet doch! Kehrt wieder! 
Wir find verloren! Wir ſind polnischer Willkür ausgeliefert! Wer 
joll uns ſchützen? Wer foll uns verteidigen?“ Frauen und Kinder 
hängten ſich an die Arme und an die Rockjchöße der Soldaten. Sie 
wollten ſie mit Hewalt zurückhalten. Über manchen Seldgrauen kam 
die Rührung. Sie merkten den Ernſt der Stunde. Sie empfanden die 
unfägliche Schmach. Über vier Jahre hatten ſie den Sieg über eine 
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ganze Welt von Feinden davongetragen. Niemals waren fie zurück 
gewichen. Noch bis in die letzte Stunde hinein hatten deutſche Heere 
auf fremden Boden geſtanden, und nun mußte man dieſe Schmach 
erleben und ſang- und klanglos einem Volke, das dem Oeutſchtum 
alles, aber auch alles verdankte, das Feld räumen. Aber Pflicht iſt 
Pflicht! Eiſern umſpannte die Hand das Gewehr. Dröhnend ſchallte 
der Schritt durch die Straßen. Seft preßten ſich die Lippen aufeinander. 
So zog die letzte deutſche Schar der Seldgrauen ab. 


Ich gehörte mit zu denen, die ihnen das Geleit gaben. Bis weit vor 
die Tore der Stadt. Bis hinaus, auf die Landſtraße nach Frauſtadt. 
Dann kehrte ich um. Mein Weg führte mich zum Bahnhof. In langer 
Wagenreihe ſtanden hier auf vier verſchiedenen Gleiſen die letzten 
deutſchen Eiſenbahnzüge, die hauptſächlich Eifenbahner- und Beamten 
familien nach Frauſtadt, Glogau, Breslau und anderwärts hingeleiten 
ſollten. Ich ging von Abteil zu Abteil. Ich drückte jedem die Hand und 
nahm ihre letzten Wünſche und Grüße entgegen. Hier hatte einer den 
alternden Vater, dort die kranke Mutter, hier die Verwandten, dort 
jein bißchen Beſitztum, fein Häuschen oder ſonſt noch etwas zurück- 
gelajjen. Um das alles ſollte ich mich kümmern. Und die Gräber! „Ach, 
vergeſſen fie nicht die teuern Gräberl Wenn wir doch unjere Coten 
hätten mitnehmen können!“ „Und unſere ſchöne Kirche,“ jo rief ein 
anderer dazwiſchen. In dieſem Augenblick erſt merkte ich, wie ein 
Menſch mit feiner Scholle und feiner Heimat verwachſen ſein kann. 
Dann fuhren die Eiſenbahnzüge langſam einer nach dem andern aus der 
Halle hinaus. Ein Cücherſchwenken ohne Ende. Ein Winken und 
Grüßen hin und ber, 


Zangfamen Schrittes kehrte ich zur Stadt zurück. Wie mit einem 
Gauberſchlage hatte ſich das Bild verändert. Wo geſtern noch überall 
zur deutſchen Abſchiedsſtunde die Fahnen ſchwarz-weiß- rot geweht 
hatten, waren fie eingezogen. Überall tauchten die polniſchen Fahnen 
auf. Die weiß-roten, oder die mit dem weißen Adler auf rotem Grunde. 
Ein feiner Sprühregen rieſelte vom Himmel, der allmählich ſich immer 
mehr verdichtete und ſchließlich ein richtiger Landregen wurde. Es war, 
als wenn ſelbſt der Himmel Tränen über das Geſchick der Stadt weinte. 
Ja, bei manchen roten Fahnen zeigte es ſich, daß die Farben nicht echt 
waren. Der Regen wufch ſie ab. Gleichſam wie Blutstropfen rieſelte 
es auf die Erde und war uns, als wenn ſelbſt die polniſchen Fahnen 
blutige Tränen weinten. 


Da mit einmal kam Leben in die tote Stadt. Mit eingelegten Lanzen 
und phantaſtiſchem Aufputz ſprengten drei polniſche Legionäre vom 
Markte daher. Wild ſchauten fie ſich nach rechts und links in den 
Seitenſtraßen um; als ob hier noch deutſche Soldaten verſteckt lägen 
oder heimliche Seinde einen Angriff auf fie planten, Jo ſtürmten fie bis 
an die Grenze der Stadt. Und als fie auf keinen Widerſtand ſtießen, 
kehrten fie im Schritt, gewiſſermaßen im Hochgefühl ſtolzer Sieger um 
und nahmen huldreich die jubelnden Zurufe polniſcher Einwohner ent- 
gegen. Dann trat eine kleine Schar polniſcher Soldaten mit einer 
kümmerlichen Muſik den Rundmarſch durch die Stadt an. Hinter ihnen 
drein vier polniſche Bauern, die jeder ein Schwein vor ſich hertrieben, 
was zu boshaften Bemerkungen der deutſchen Bewohner veranlaßte. 
a: 905 wollten damit zeigen, daß die Hungersnot der Stadt ein 

nde habe. 


Und nun erſt begann die Leidenszeit der Deutſchen. Swar an dieſem 
und den beiden nächſten Tagen hatten ſich die deutſchen Einwohner in 
ihre Häuſer zurückgezogen. Sie wollten in ihrem Jammer allein ſein. 
Und die Polen in ihrem Freudentaumel und die wilden Ausbrüche ihrer 
Siegesfreuden nicht ſtören. Aber allerlei Schmerzliches mußten die 
Deutſchen am erſten Cage polniſcher Herrſchaft erleben. 
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Ein Polizeiwachtmeiſter, der noch bis zum Abend vorher deutſches 
Brot gegejjen und ſich immer als Deutjcher aufgeſpielt hatte, entdeckte 
plötzlich ſein polniſches Herz. Noch hatte die Übergabe der Stadt an die 
Polen nicht ftattgefunden, noch marschierten die deutſchen Soldaten durch 
die Straßen, da war dieſer heißblütige Herr, ohne einen Auftrag zu 
haben, auf den Nathausturm geklettert, holte die deutſche Fahne nieder, 
zerriß ſie in Fetzen und zertrat ſie mit ſeinen ſchmutzigen Füßen. Dann 
309 er die polniſche Fahne auf. 

„Derſelbe Wicht hatte ſich am Cage vorher heimlich alle deutschen 
Bürger aufgeſchrieben, die zur deutſchen Abſchiedsſtunde ihre deutſchen 
Fahnen gehißt hatten. Jetzt erbat er ſich vom polniſchen Stadt- 
kommandanten eine Anzahl Soldaten, die mit aufgepflanztem Gewehr 
überall in die deutſchen Häuſer eindrangen, in barſchem Tone die 
deutſchen Bürger und beſonders die verängſtigten Frauen darüber zur 
Rede ſtellten, warum ſie am Tage vorher ſchwarz-weiß⸗rot geflaggt 
hätten. Unter Drohungen erzwangen fie die Herausgabe der deutjchen 
Fahnen, zerriſſen fie vor den Augen der entſetzten Bürger oder zogen ſie 
durch den Schmutz der verregneten Straßen. 


Später machten fie es etwas anders. Die Sahl der polniſchen Sahnen, 
die zur Begrüßung der einziehenden Truppen aus den Fenſtern geſteckt 
waren, nahm ſich doch wohl etwas kümmerlich aus. Es gab eben noch 
nicht Jo viel polniſche Einwohner. Es hatte wohl auch nicht jeder eine 
polniſche Fahne. So wußte man ſich dadurch zu helfen, daß man zuletzt 
von den geraubten deutſchen Fahnen den oberſten, den ſchwarjen 
Streifen lostrennte, und ſo blieb der weiß⸗ rote als polniſche Fahne 
516 Als eine beſondere Kränkung empfanden es die Deutſchen, daß 

ie Polen ſofort bei verſchiedenen Geſchäften die Entfernung der 


deutſchen Inſchriften verlangten. Wo die Deutſchen dieſem Wunſche 


nicht ſofort oder freiwillig nachkamen, entfernten polniſche Anftreicher 
höchſt eigenmächtig die verhaßten deutſchen Firmen- und Namenſchilder, 
ſetzten polniſche dafür ein und erzwangen unter Vorlegung einer maßlos 
hohen Rechnung die Herausgabe von Geld. 


Ja, ſchon am zweiten Tage kam die Verordnung heraus, daß pol- 
niſche Mark gleich deutſcher Mark wäre. Nun ging ein Sturm auf 
die deutſchen Geſchäfte los. Mit dem wertloſen polniſchen Papiergeld, 
das überhaupt noch nicht an der Börſe gehandelt wurde, kauften die 
Polen ganze Geſchäfte aus. Wehe dem deutſchen Kaufmann, der ſich 
weigerte, zu verkaufen, und ſich dieſem verkappten Raub und Diebftahl 
etwa dadurch entgegenſtellte, daß er ſeinen Laden Jchloß! Unter Polizei- 
druck wurde er jetzt gezwungen, die Preiſe für alle ſeine Waren auf die 
Hälfte herabzuſetzen. 


Am widerwärtigſten benahmen ſich einige ſogenannte polnische 
Offiziere. Sie führten in den erſten Tagen ihre Hunde durch die 
Straßen der Stadt. Sie hatten ihnen als ehemals preußische Unter- 
offiziere oder Offiziere die vor dem Feind erhaltenen Eifernen Kreuze 
erſter und zweiter Klaſſe umgehängt und glaubten ſicher, daß fie durch 
dieſe Roheit und Verletzung deutſcher Gefühle die Liebe ihrer neu 
erworbenen deutſchen Untertanen gewonnen hätten. 


Und doch war dies alles erſt der Anfang der polniſchen Willkür 
gewesen. In den nächſten zwei bis drei Jahren gelang es den Polen, 
durch ihre furchtbare Politik der Nadelſtiche von einer Million und 
200 000 Deutſchen faſt 1 Million aus dem Lande zu jagen. Aber 
deſſen können die Polen gewiß ſein: Alle die Deutfchen, die ſich in 
jenen Seiten ſchutz- und rechtlos wie Vögel in der Luft fühlten, 
werden nie die himmelſchreiende Ungerechtigkeit vergeſſen, die ihnen 
die Polen angetan haben. Und jeder, der aus dem Lande gegangen ift, 
hat es ſich nicht nur einmal, ſondern immer wieder geſchworen: „Was 
verloren ift, darf nicht verloren bleibenl“ 


Erinnerungen an Birnbaum. 
Von O. Kirſtein, Schwerin a. d. W. 


Ein Tag traurigen Gedenkens kehrt zum zehnten Male wieder. 
Nur wenige in Deutjchland werden ihn kennen, und doch trauern an 
dieſem Tage Tauſende um ihr Vaterhaus, um ihre Heimat, die ſie 
vor zehn Jahren verloren. Die Kreisſtadt Birnbaum und mit ihr der 
ganze Kreis wurden am 17. Januar 1920 den Polen übergeben. Eine 
wehmutsvolle Erinnerung, die nur den recht erfaſſen kann, der weiß, 
wie zäh um ſeine Poſener Heimat gerungen wurde, der weiß, wie viele 
deutſche Männer und Frauen, Brüder und Schweſtern noch heute um 
eine Exiſtenz ringen, die ihnen genommen wurde, nur die, die um 
ihre Lieben trauern, die im Kampfe für ihre Heimat verbluteten. 
Deutſche Väter und Mütter, die auf ihrer Scholle ausharren mußten 
und polniſcher Willkür ausgeſetzt ſind, trauern um ihre verlorenen 
Söhne und Töchter. Der Glaube an eine beſſere Zukunft ist vernichtet, 
und jäh bleibt ihnen das größte Unrecht, welches ihnen geſchehen, in 
der Erinnerung. 


Als im November 1918 der Weltkrieg ein Ende genommen hatte, 
da begannen im Often Deutſchlands, in der Provinz Poſen, neue Kriegs- 
gelüfte wach zu werden. Die polniſchſtämmige Bevölkerung, darunter 
die zur Entlaſſung gekommenen polniſch gejinnten ehemals deutſchen 
Soldaten, begann, unterſtützt von den Soldatenräten, einen neuen Seld- 
zug gegen Deutſchland zwecks Gründung eines Polenreiches. 


Während man in Deutſchland noch die Revolution feierte und Jich 
um deren Sicherung ernſtlich bemühte, da gründeten die Polen, durch 


die Argloſigkeit und Lauheit der ODeutſchen begünftigt, den Oberſten 
Polnischen Volksrat als Vertreter der Poſener Polen, dem ſich die 
örtlichen Volksräte unterſtellen mußten. Planmäßig und rückſichtslos 
wurden nun die deutſchen Landräte, Bürgermeiſter, Schulbeamte und 
Richter ihres Amtes enthoben und durch Polen erſetzt. Bald befand 
ſich die Verwaltung in polniſchen Händen. Planmäßig wurde nun 
Jofort der polniſche Volksteil bewaffnet und militäriſch organiſiert. 
Waffen wurden ihnen von den heimkehrenden, aufrührerifchen deut- 
ſchen Soldaten in großen Mengen gegen geringe Bezahlung überlaſſen. 
Die polniſch ſprechenden deutſchen Soldaten ſchloſſen ſich ſofort der 
polniſchen Bewegung an, und bald jah man an ihren Mützen den 
weißen Adler. 


So marſchierten die Polen mit der Waffe in der Hand, vom echten 
Nationalgefühl durchdrungen, gen Weſten und beſetzten weite Gebiete 
der Provinz Poſen ohne jeglichen Widerſtand. Am 27. Dezember 1918 
kam es in der Stadt Poſen jwiſchen dem aus dem Selde heimkehrenden 
Srenadier-Regiment Nr. 6 und den aufſtändiſchen Polen zu blutigen 
Straßenkämpfen, in denen letztere mit Leichtigkeit Sieger blieben. 
Überall wurden nun die Beſatzungen, die zum großen Teil aus Polen 
beſtanden, überrumpelt. 


In kurzer Zeit befand ſich die Stadt und mit ihr der größte Teil 
der Provinz Poſen, die nun wirtſchaftlich und militäriſch vom Deut⸗ 
ſchen Reiche abgeſperrt war, in der Gewalt der Polen. Planmäßig 
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drangen die Aufftändifchen bis Bromberg, Liſſa, Nawitſch, Bentſchen 
und Birnbaum vor. Doch hier wurde ihnen endlich Halt geboten. 


Taufende deutsche Flüchtlinge, die bei Nacht und Nebel ihre Scholle 
und ihre Heimat verlajlen hatten, trafen in den Grenzſtädten ein, um 
lich Jo der Verſchleppung in die großen Internierungslager, ſich der 

rniedrigung vom deutſchen Bauer zum polnischen Knecht zu entziehen. 
nd warum noch verließ Jo mancher Deutsche Frau und Kind, Vater 
und Mutter? Von deutschem Geiſte beſeelt, wollten fie für Deutſch⸗ 
lands Ehre, für Recht und Freiheit weiterkämpfen und ihre verlorene 
Heimat wieder zurückerobern. Zu ihnen geſellten ſich, die Not des 
Vaterlandes erkennend, Freiwillige aus allen bedrohten Grenzkreiſen 
und aus den näher gelegenen Garnisonen, ja ſogar aus weit- 
entfernten Gebieten. Sie ſchloſſen ſich zu einem neuen Truppen- 
derband — dem Grenzſchutz — jufammen und ſtellten ſich den polniſchen 
Banden entgegen. 


Falüch in niener Heimärtaor ' Dirndaum geiy man zu‘ ven wäpfen. 
Schon in den letzten Dezembertagen des Jahres 1918 Jammelte ſich eine 
kleine Gruppe von etwa 30 Mann um ihren Führer, einen Offizier. 
Anfangs Januar 1919 ſetzte eine rege Patrouillentätigkeit um Birn⸗ 
baum und die umliegenden Dörfer, wie Gorzun, Glasberg, Kähme, 
Alt- und Neuzattum, ein. Noch rechtzeitig gelang es durch tatkräftiges 
Eingreifen beherzter deutſcher Männer, den geſamten wertvollen 
Pferdebeſtand aus dem ſtaatlichen Geſtüt Sirke, kurz vor der Be- 
etzung durch die Polen, abzutransportieren. 


Die Gefahr erkennend, ging man jetzt in den übrigen deutſchen 
Ortschaften um Birnbaum dazu über, in aller Eile den bewaffneten 
Widerstand größeren Stils zu organiſieren. Kompagnie um Kompagnie 
entſtand, Jo daß in wenigen Tagen der Anterabſchnitt Birnbaum mit 
einem kriegsmäßig ausgerüſteten Negiment, mit Majchinengewehr- 
kompagnie, Minenwerferkompagnie, einer Schwadron Dragoner und 
Jogar drei Batterien Artillerie die Verteidigung unter dem Kommando 
des Hauptmanns Böhlke aufnehmen konnte. Es wurden regelrechte 
Verteidigungsſtellungen angelegt. 


Krieg in der Heimat, hüben und drüben. Einſam ſteht der Poſten 
vorm Soinde auf der Wacht. In den entlaubten Bäumen orgelt in 
gewaltigen Akkorden der Schneeſturm ein klagendes Nachtlied, gleich 
Weiſen uralter Sterbelieder. Leuchtkugeln erhellen für Augenblicke 
die Nacht. Mit ſpähenden Blicken jieht der Poſten dem neuen Feinde 
entgegen, ſieht in die verlorene Heimat. Dann iſt es wieder tiefe, 
tiefe Nacht, und wieder ſingt ſie das Lied vom ewigen Haß der 
Aenſchen untereinander, die ihren kurzen armſeligen Frieden, mit 
Habgier und Mißgunſt ſtören müllen, die ihr armſeliges Leben kürzen 
müßfen durch Krieg und Schwert. Scheu wie die wilden Tiere gehen 
die Menſchen umeinander her, und keiner kann mehr dem trauen, der 
Jeinen Weg kreuzt. 


Jetzt beginnen die erſten Seindſeligkeiten. Die erſte polniſche 
Patrouille wurde von Neuzattum beſchoſſen. Auch Jüdlich der Warthe 
bei den beiderſeitigen Hauptſtützpunkten zwischen Bielfko und Kulm 
ſowie zwiſchen Großdorf und Kähme erfolgen Zufammenftöße mit den 
polnischen Banden. Der Grenjfſchutz darf nicht angreifen, er ver- 
teidigt nur jeine Stellung. 


Während die Einwohner Birnbaums ſich im tiefſten Schlaf be- 
finden, ſchickt der Pole von Kulm die erſten Granaten herüber, von 
denen die eine im Dache des Wohnhauſes des Bauunternehmers 
Senkpiel krepiert, je eine weitere ſchlägt in der Vismarckſtraße in den 
Anlagen vor der Schneider'ſchen Maſchinenfabrik und am Hafen ein. 
Der Pole ſchien weiter vorgehen zu wollen. Friedliche Bürger wurden 
von ihm aus der Kampflinie in die Internierungslager verjchleppt, 
und er wagt ſich bis zum Forſthaus Grüne Tanne vor und beſetzt 
dieſes. Leichte Minenwerfer, die ihre Stellung in den Maibergen 
haben, drängen ihn jedoch wieder zurück. Einſam und zerſchoſſen ſteht 
das Gehöft nun inmitten der Kampflinien, und weiter dröhnt der 
Kanonendonner. Unſere ſchwere Batterie — die Batterie Möller —, 
die ihre Geſchütze hinter dem Dorf Muchocin aufgefahren hat, be- 
lchießt im Abenddämmern die Umgebung von Kulm, wo das einzige 
polniſche Geſchütz ſteht. Nichts Soll durch die einſchlagenden Geſchoſſe 
vernichtet werden, denn es iſt deutſches Land, das von unſeren deutschen 
Brüdern bewohnt iſt, deutſches Land, das im Kampfe wieder zurück- 
gewonnen werden ſoll. Man will den Polen nur zeigen, daß es vorbei 
ift mit dem leichten Spiel, daß eine ernſte Verteidigung eingeſetzt hat. 


Nachdem Mitte Januar ein erfolgreicher Vorſtoß auf Kähme 
unternommen worden war, unternahm der Grenzſchutz am 6. Februar 
1910 von Birnbaum aus einen Angriff über dem Bielskoer See auf 
Kulm. Doch ſtarker Widerſtand ſetzte ſich ihm jenseits des Sees vom 
nahen Waldes rande entgegen. Die Angreifer müflen wieder zurück. 
Fünf tapfere deutſche Söhne laſſen dabei ihr Leben. Auf dem Ehren- 
friedhof von Birnbaum werden ſie zur letzten Ruhe gebettet. Sie 
ruhen aus vom großen Kampf, vom Kampf für die verlorene Heimat, 
vom Kampf für das teure Vaterland. 


Woche um Woche verging. Immer lauter wurde der Notſchrei der 
Deutſchen diesſeits und jenjeits der Demarkationslinie, welche in⸗ 
zwiſchen von dem franzöſiſchen General Foch festgelegt worden war, 
um ihre Befreiung. Noch weit größer wuchs die Cuporung unter der 

Sevölkerung, als durch den Friedensvertrag von Verjailles den Polen 
nicht nur die von ihnen befetzten Gebiete, ſondern noch weitere deutjche 
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Landesteile zugeſprochen wurden und Jo auch die Stadt und der Neſt— 
kreis Birnbaum. 


Wie in etwa 30 anderen Städten längs der Demarkationslinie fand 
auch in unjerer Heimatſtadt Birnbaum am J. Oſterfeiertag 1919 ein 
Volksumzug ſtatt. Salt 10 ooo deutſche Männer und Frauen aus Kreis 
und Stadt Birnbaum erhoben einmütig mit den Grenzſchutztruppen 
flammenden Proteſt gegen die Lostrennung der Provinz Poſen und 
Jomit auch des Kreiſes Birnbaum vom Deutſchen Reiche, gegen 
Gewaltfrieden, gegen weiteren Durchmarſch der Haller-Armee und für 
Jofortige Aufhebung des Waffenſtillſtandes. Dieſe Entſchließung wurde 
an alle maßgebenden Stellen des In- und Auslandes gefandt. Und 
wieder rückten die Truppen in ihre Stellungen ab. 


Langſam war der Frühling ins Land gezogen, und der Kriegslärm 
ſchien zu verſtummen. Da beſchoſſen die Polen an einem Sreitag- 
vormittag abermals die Stadt Birnbaum. Die drei Geſchoſſe, die an- 
Icheinend den Batterien von Gotkom und Schmidt. die ihre Stellungen 

ſüdlich des Rüchenfees hatten, galten, verfehlten jedoch ihr Ziel. Ein 
Blindgänger bohrte ſich dicht vor dem Landratsamt ein. Die 
Batterien von Gotzkow, Möller und Schmidt bringen das feindliche 
Feuer zum Schweigen. Wieder iſt Ruhe. 


Da plötzlich dröhnen am 12. Juni 1919 in der Ferne polniſche Ge- 
ſchütze, welche anſcheinend neu in Stellung gebracht worden waren, und 
jenden ihre verderbenbringenden Geſchoſſe nach Birnbaum hinüber. 
Doch alle Geſchoſſe, mit denen vermutlich der Hauptbahnhof bedacht 
werden ſollte, verfehlen auch diesmal ihr Ziel und nahmen etwa 
800 Meter vor diefem im füdlichen Teile des Küchenſees ein kühles 
Bad. Gegen 11 Uhr vormittags fette das polniſche Artilleriefeuer 
abermals ein, aber wieder erreichten die Geſchoſſe nicht ihr Ziel. Der 
Hauptbahnhof blieb wieder unverſehrt. Eine Granate ſchlägt, da es ganz 
minderwertige Munition iſt, mit geringer Wirkung in ein Scheunen- 
dach in dem früheren Großdorf ein. Einige weitere Geſchoſſe be- 
ſchädigten kaum den Erdboden. Die deutschen Grenzſchutzbatterien 
brachten die polniſche Artillerie in Kürze wiederum zum Schweigen. 
Doch einige Tage ſpäter richtete ſie wieder ihre gierigen Seuer- 
ſchlünde auf den Hauptbahnhof in Birnbaum. Die polniſchen 
Kanoniere zielten wie immer auch diesmal ſchlecht. Trotz äußerſter 
Kraftanſtrengung gelang es ihnen nicht, mit ihrem veralteten Geſchütz⸗ 
material den Bahnhof zu zerſtören. 


Als der letzte Kanonendonner über Birnbaum verſtummte, da 
wurde der uns von den Seindmächten aufgezwungene Friedensvertrag 
in Verſailles unterzeichnet. Das Unfaßliche war geſchehen. Die 
Provinz Poſen wurde mit Ausnahme der weſtlichen Teile, der Kreise 
Meſeritz, Bomſt und Frauſtadt, polniſcher Willkür preisgegeben. Trotz 
wiederholter nochmaliger Eingabe uſw. an alle maßgebenden Stellen 
des In- und Auslandes um Anerkennung der Demarkationslinie als 
Landesgrenze mußten unſere braven Grenzſchutztruppen die Stellungen 
am 17. Januar 1920 räumen. Am 10. Januar wurde vom Befehls- 
haber der Grenzſchutztruppen der Befehl zur Räumung endgültig 
bekanntgegeben. 


Nachdem die Bataillonskapelle auf dem Marktplatz in Birnbaum 
zum letztenmal die deutſche Nationalhymne geſpielt hatte, rückten die 
Grenzſchutztruppen geſchloſſen in Richtung Altgörzig ab, um gleich- 
zeitig wieder die neue Landesgrenze zu beſetzen. 


Kaum hatten die letzten deutſchen Truppen Birnbaum verlaſſen, 
da wurden auch ſchon von den wenigen polniſchen Einwohnern die 
weißroten Fahnen gehißt und die Straßen mit Girlanden und pol- 
niſchen Adlern zum Einzuge der Polen feſtlich geſchmückt. Die beim 
Abrücken des deutſchen Gremſchutzes aus dieſem ausgeſchiedenen 
Polen hatten in wenigen Augenblicken ihre Grenzſchutzuniform in die 
der polniſchen Soldaten umgewandelt und erwarteten ſo den Einzug 
ihres bisherigen Feindes, um ſich dann gleich dem polniſchen Heere 
zur Verfügung zu ſtellen. 


Um 1 Uhr mittags ſprengte eine polniſche Kavalleriepatrouille, die 
die Aufgabe hatte, ſich von der reſtloſen Räumung durch die Deutſchen 
zu vergewiſſern, durch die Stadt. Eine halbe Stunde ſpäter wurde in 
den Straßen das Standrecht über Birnbaum in deutscher und pol⸗ 
niſcher Sprache verkündet und in gleicher Weiſe Aufrufe, die zur 
Ruhe und Ordnung ermahnten, bekanntgegeben. Die Einwohner 
wurden aufgefordert, ſich während des Einmarſches des polnischen 
Militärs nicht auf den Straßen aufzuhalten, um gegenjeitige 
Reibereien zu vermeiden. Auch mußten Jämtliche Fenſter geſchloſſen 
bleiben. Um 2 Uhr ſetzten ſich die an den Stadteingängen auf der 
Sorzuner und Sirker Chauſſee lagernden Truppenmaſſen in Bewegung 
und zogen unter Voranritt einer Kavalleriekapelle in die Stadt ein. 
Ihnen folgten in Wagen die für die Beſetzung der Sivilbehörden in 
Ausſicht genommenen Perſönlichkeiten. Unter ihnen befanden ſich auch 
der Kaufmann Wladislaus Ezekaljki, Buchhändler Julian Falkowhki, 
Schneidermeiſter Stefan Hanczuk und Fleiſchermeiſter Bogaſewicz aus 
Birnbaum, die bereits vor längerer Seit zu den Polen entflohen 
waren. Auch Jo manch ehemaliger Grenzſchutzangehöriger, der zu den 
Polen übergelaufen war, befand ſich in den Reihen der polnischen 
Soldaten. Noch am ſelben Nachmittag wurden ſämtliche Sivil— 
behörden übergeben. Am nächſten Vormittage, am Sonntag, den 
18. Januar 1920, wurden Jämtliche Ortſchaften längs der Grenze, wie 
Kaduſch, Eulenberg, Driewzen, Alt- und Neumerine, Muchocin, 
Muchocin-Hld. und Altgörzig mit polnischen Truppen beſetzt. Das 
Schickſal der Deutſchen war nun beſiegelt. 
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Rulturpofitifches Merkbuch. 


Der Waffenſtillſtand in Czarnikau. 

Nach den ſchweren Gefechtstagen Anfang 191 machte ſich auf 
deutſcher und polniſcher Seite im Netzeabſchnitt der Hang zu örtlichen 
Verhandlungen bemerkbar. Nachdem bereits am 9. Januar ein 
48ſtündiger Waffenſtillſtand zuſtande gekommen war, ſetzten ſchon am 
10. Januar weitere Besprechungen über die Einſtellung der Feindſelig⸗ 
keiten ein, die am 11. Januar zu einem offiziellen Waffenſtillſtande in 
Czarnikau führten. 

Die Verhandlungen, die die Herbeiſchaffung geordneter und fried⸗ 
licher Verhältniße im Kreiſe Czarnikau bezweckten und für die Zeit 
bis zur endgültigen Entſcheidung über die Staatszugehörigkeit des 
Kreiſes Gültigkeit haben ſollten, wurden von den militäriſchen und 
zivilen Behörden geführt. Der ausführlich gehaltene und von beiden 
Seiten anerkannte Waffenſtillſtandsvertrag Jette die Streitkräfte auf 
je 100 Mann feſt und begrenzte ihre Defugniffe. Aber noch während 
der. Verhandlungen erſchlen der Leutnant Nelke mit dem papiernen 
Befehl des Garniſonkommandos Schneidemühl, Czarnikau von den 
Polen zu befreien und deutſche Behörden einzusetzen. Auch der Ab— 
ſchnittsckommandeur, Major v. Plewe, verſagte dem Vertrage Jeine 
Suftimmung und erließ Befehle zur Näumung der Stadt Czarnikau, 
die aber, da zur Durchführung ſeiner Anordnungen keine Macht- 
mittel zur Verfügung ſtanden, wirkungslos blieben. Der „Friedens- 
vertrag“ wurde aber von beiden Seiten kaum ernſt genommen, denn 
noch wenigen Tagen begannen die Polen erneut die Seindſeligkeiten. 


„Poloniſierung“ oſtmärkiſcher Bauwerke. 

Die Deutſche Kaiſerpfalz in Poſen, in der die neue polniſche Uni- 
verfität untergebracht iſt, hat die Siegerlaune der neuen Landesherren 
geſtört. Trotz der 11 Jahre polniſcher Freiheit ſieht das Gebäude heute 
noch jo auffällig und kreiritterlich deutſch aus, daß man, um dieſem 
„Übel“ abzuhelfen einen „Verein der Freunde zur Poloni⸗ 
Jjierung des Pofener Schloſſes“ gebildet hat. Kürzlich 
hat dieſer Verein ſeine Jungfernfitzung abgehalten, zu der auch der 
Warſchauer Departementsdirektor, Prof. Jaſtrriebowſki, mit 
einem Vertreter der Sivilkanzlei des Staatspräſidenten erſchienen war. 
über die Beſchlüſſe dieſer erlauchten Verſammlung iſt nichts be 
kannt. Vielleicht ſtellt die Militärbehörde etwas Dynamit zur Ver 
fügung, um das Schloß mit derſelben Gründlichkeit zu polonifieren, 
wie es beim Bromberger Bismarckturm geſchehen iſt. 

Die Pläne eines Umbaus der Pofener Kaiſerpfalz haben die pol⸗ 
niſchen Gemüter erregt. Die Nationaliſten fordern, daß im Korridor 
die ſtummen Zeugen des deutſchen Beſitzrechtes beſeitigt werden. So 
Jollen die Ordensburgen ewe und Nheden ab- 
geriſſen und die Seften und Kirchen in Kulm und 
Sold au durch Anbau jo verändert werden, daß fie als polniſche 
Bauten gelten können. 


Der polnische „Sreudenſchrei“. 

Mitte Sebruar werden in Thorn aus Anlaß der I0jähri- 
gen Herrſchaft Polens in Pommerellen große Seſtlich⸗ 
keiten veranftaltet werden. In dieſe Feſttage fällt auch der Jahres- 
tag der „theatraliſchen Vermählung Polens mit dem Meere“. Zu 
Ehren des Staatspräfidenten, der am 15. Sebruar in Chorn eintreffen 
wird, wird eine Reihe beſonderer Seſtlichkeiten ſtattfinden. Während 
der Ansprache an die Menge, die vom Söller des Thorner Rathaujes 
erfolgen wird, ſoll zu einer feſtgeſetzten Seit, begleitet von einem 
Kanonenſchuß, die ganze Bevölkerung Pommerellens 
einen „Sreudenſchrei“ ausſtoßen, um des 10. Jahrestages 
der „Befreiung vom deutſchen Joch“ zu gedenken. Der genaue Text, 
in dem ſich dieſer behördlich angeordnete Freudenſchrei Luft machen 
ſoll, wird der Bevölkerung durch Maueranſchlag bekannt- 
gegeben werden. 


Turnerifche Oftlandarbeit. 

Die Fahrt der Älteren aus der deutſchen Turnerschaft zur „Inſel“ 
Ostpreußen wird Wirklichkeit. Vom 1.—6. Auguſt findet das 
Tannenbergtreffen der Deutſchen Turnerſchaft 
tatt, über welches Neichspräſident von Hindenburg die Schirmherrſchaft 
übernommen hat. (Bei den Curnern befteht die ſtille Hoffnung, daß 
lich der Neichspräſident perfönlich an dieſem Treffen beteiligen wird.) 

„Wit der Eiſenbahn und mit dem Dampfer werden die aus allen 
Teilen des Neiches erwarteten Seſtteilnehmer am 31. Juli und 
1. Auguſt in Königsberg i. Pr. eintreffen. Mit dem Treffen der 
Älteren wird das Kreisturnfeſt des Turnkreifes I Nordoſten (Oft- 
preußen und Grenzmark) verbunden. Möglich iſt, daß auch die 
D. C.-Meiſterſchaften im Volksturnen (Lauf, Sprung, Wurf) während 
der Sejttage in Königsberg ausgetragen werden. Gelten die erſten 
drei Augufttage verschiedenen Veranſtaltungen in Königsberg i. Pr., 
Jo geht es am 4. Auguſt auf Wanderfahrt durch das Oftpreußenland. 
Mit. Arner Stöndgrerer am e. Augun im Tyrenyef does Tannenberg⸗ 
denkmals in Hohenſtein findet das Turnertreffen feinen Abſchluß. 

Der Verbindung zwiſchen der Injel Ostpreußen und der neuen 
Grenzprovinz Pommern ſoll ein alljährlich wiederkehrender Lands 


mannſchaftskampf im Volksturnen werden. Erſtmalig 
findet diefe Veranſtaltung am 6. Juli in dem Oſtſeebad Kolberg ſtatt. 
Swiſchen den Curnkreiſen I Nordosten und IIIa Pommern ſind be- 
reits feſte Abmachungen getroffen. Neuerdings meldet ſich auch der 
Turnkreis II Schleſien zur Teilnahme. Ob dies aber wirtſchaftlich 
tragfähig iſt, ſteht noch offen, zu begrüßen wäre es jedenfalls. 

St die erſte Veranſtaltung ein Treffen der D. C. in der 
Oſt mark, fo kann man die zweite als ein Treffen der Turner 
der Oſtmar k bezeichnen. W. A. 


Ein oftmärkifches Heimatjpiel. 

Unſer verehrter Mitarbeiter und Oſtbundkämpfer Pfarrer Joachim 
Ahlemann hat ein oſtmärkiſches Heimatſpiel in drei Aufzügen ge- 
Ichrieben: „Wir halten das Land!“ Ort der Handlung iſt ein weſt⸗ 
preußiſches Dorf im Kreife Thorn; ſie ſpielt im Mai bis Juni 1919, 
alfo in den entſcheidungsvollen Tagen vor der Unterzeichnung des 
Verſailler Diktats. 


Das Schaufpiel ſtellt den Mühlenbauern Reinhold Schwenk vor 
die Frage, ob er ſein Gut verkaufen oder halten ſoll. Seit vielen 
Geſchlechtern iſt es im Beſitz ſeiner Familie; er aber wird von 
Sründen mancherlei Art getrieben, es in polniſche Hand zu ver- 
äußern. Als Treuloſer und Verräter kommt er ſich nun vor! Ein 
Grenzſchutzſoldat kündigt ihm die Kameradſchaft. Verzweifelnd und 
von Reue zerriffen will er ein Ende machen. Da wird ihm Rettung, 
und nach noch manchen Stunden der Bitternis und Sweifel ſchlägt er 
in die Hand eines Mädchens ein, das in ihm das Glück des Lebens 
liebt. Noch war es nicht zu ſpät, noch kann er das Land halten. 
Seiner Braut und der Heimat ſoll fortab ſein Leben gehören. Stark 
klingt die Handlung in dem Bekenntnis aus: „Wenn die eingerollten 
deutſchen Fahnen über die neue Grenze zurück müſſen, dann ſag's 
denen, die drüben find im alten Vaterlande, von dem man uns los- 
reißt: Wir halten das Land, wir ſind Schild und Bruſtwehr der 
Heimat — Vorpoſten in der vorderſten Front. Sie ſollen uns nicht 
verlaſſen und vergeſſen und ſollen unfern Rücken decken. Treue um 
Treue, Liebe um Liebe!“ 

Mehrere unſerer Ortsgruppen haben ſich bereits zur Aufführung 
dieſes von heimatlichem Geiſt getragenen Stückes entjchloffen, und 
vielen, die vor der Frage einer dramatiſchen Aufführung ſtehen, wird 
es willkommen ſein. ‚Mit verhältnismäßig einfachen Mitteln iſt die 
Szene herzustellen; 7 Perſonen treten auf: 3 Frauen- und 4 Männer- 
rollen. Wir find von der Wirkjamkeit dieſes packenden Schaujpiels, 
deſſen Aufführungsdauer etwa 173 bis 2 Stunden dauern dürfte, über⸗ 
zeugt und bitten die aufführenden Ortsgruppen, uns recht bald ihre 
Berichte einzuſenden. Der Verfaſſer iſt in Oſtbundkreiſen wohl be- 
kannt, wir haben vor einigen Jahren im „Ostland“ feinen Roman 
„Nauhreij“ zum Abdruck gebracht und inzwiſchen mancherlei Gedichte 
von ihm veröffentlicht, Jo auch in unserer Sammlung „Oſtdeutſche 
Dichterſtimmen“, die wir Ortsgruppen und Heimatverbänden immer 
wieder zur Ausgeſtaltung ihrer Feiern empfehlen. Beſonders die 
darin enthaltenen Prologe von Pfarrer Ahlemann werden immer 
wieder gern bei feſtlichen Anläſſen vorgetragen. 

Das Aufführungsrecht wird erworben durch den Bezug von acht 
Exemplaren zum Preiſe von je 80 Pf. beim Verlag Gebrüder 
Wullſtein in Schönebeck a. d. E., Böttcherſtr. Zb. Dr. L. 


Baum der Erwartung. 
In ebnem Land am Strafenfaum 
Steht wie ein Wächter groß mein Baum. 


Oft drang ich ans der Städte Haft 
Und blieb bei ihm als Sommergaſt. 


Und lauſchte tief — o froher Tauſchl — 
Der Krone ewigem Geranſch. 


Doch unlängſt lag die Landſchaft leer, 
Das Schweigen laſtete zu ſchwer. 
Nur einmal brach ein Rabenjchrei 
Im Stoft der Serne hart entzwei. 


Da packte ich am Stamm den Baum 
Und hatte einen hellen Traum: 


Der Wurzelgrund bebt hoch empor, 
Und flammend öffnet ſich ein Cor 


Hellmut Schwabe. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fern ruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. 9., Berlin SWö68. 


. eee ceeeeese 


ka Das Schlußprotokoll 
riet 2 dieſer deutjch⸗polniſchen Vereinbarung hat jolgenden 
I. 


barung u deutſche Erklärung in Artikel 2 der genannten Verein⸗ 


10 umfaßt auch alle Reklamationen deutſcher 

die ats angehöriger gegen die polnifche Regierung, 
185 auf die Artikel 2 Ablatz 4, 297h Abſatz 2, 304 und 305 des 

8 0 10 0 von Verſailles ftützen, und zwar ſowohl diejenigen, die 

Ai its vor das deutſch⸗polniſche gemiſchte Schiedsgericht gebracht ſind, 

ab auch die, die künftig dort geltend gemacht werden Könnten, 
er ans der Vergangenheit ſtammen. g 


2. Die polniſche Erklärung in Artikel 2 der Vereinbarun, 
umfaßt auch alle Reklamationen polniſcher Staatsangehöriger, die =: 


gelben Schiedsgericht gegen die deufjche Regierung geltend gemacht 
des dyn find und ſich auf die Artikel 297, 298, 300, 302, 304 128 205 
bes Vertrages von DVerjailles ſtützen, und zwar ſowohl diejenigen, die 
ereifs vor das genannte Schiedsgericht gebracht worden find als auch 
te, die künftig dort geltend gemacht werden könnten, aber aus 
r Vergangenheit ſtammen. 
te 3. Die Forderungen aus den für die Übergangszeit gel⸗ 
üben Veſtimmungen des Genfer Abkommens vom 15. Mai 1922, für 


die das Schiedsgericht in Beuthen oder die gemischte Kommiſſion 
in Kattowitz zufländig find, ſind in dem gegenfeitigen Verzicht 


nicht einbegriffen. 

„ 4. Die gegenjeitigen Erklärungen in Artikel 2 der genannten Ver⸗ 
einbarung umfaffen nicht nur die Forderungen der Staafs- 
angehörigen (natürliche und juriſtiſche Perfonen) an die 
betreffende Regierung, ſondern auch die für eigene Nechnung 
geftellten finanziellen Sorderungen der einen Regierung 
: a > ie andere, gleichviel, woranf fie ſich rechtlich oder tatjächlich 

inden. 


Die Suſätze zum Polenabkommen in der vorläufigen 
Faſſung. 

„Aus Kreiſen des Deutſchtums polniſcher Staatsangehörigkeit er⸗ 
hält die „Königsberger Allg. Zeitung“ Mitteilung über den Inhalt 
der ſogenannten Annexe zum deutſch-polniſchen Liquidationsabkommen. 
Die untenſtehende Faſſung iſt ſeinerzeit gleichzeitig mit dem Liqui⸗ 
ationsabkommen vereinbart worden. Zurzeit finden noch Ver⸗ 
handlungen in Warſchau über Veränderungen und Vorbeſſe⸗ 
rungen dieſer polniſchen Erklärungen ſtatt, über die der Geſandte 
in Warſchau, Nauſcher, in dieſen Tagen in Berlin Bericht er- 
ſtatten wird. 

J. Polnische Auslegung über Eigentum und Beſitz am 1. September 


9. 
Die polniſche Regierung teilt mit, daß in der heutigen Erklärung 
der polniſchen Regierung über den polniſchen Verzicht auf 
iquidation von Vermögenswerten, Rechten und deutſchen In- 
tereſſen der Ausdruck „in den Händen ihrer Eigentümer oder ihrer 
alten Beſitzer“ ſich nicht auf diejenigen Fälle bezieht, in denen der 
Eigentümer oder alte Beſitzer jeinen Wohnſitz auf dem liquidierten 
Beſitz hat, aber eine dritte Perfon bereits die tatſächliche 
völlige oder teilweiſe Bewirtſchaftung ausübt. Andererſeits bezieht 
lich der Ausdruck „in den Händen ihrer Eigentümer oder alten Be⸗ 
litzer“ auf diejenigen Fälle, wo der Eigentümer des beſchlagnahmten 
Beſitzes die Verwaltung ausübt, oder durch einen dritten ausüben 
laßt. In Fällen der Sequeſter verwaltung eines Boſitzes, der 
Eigentum einer phuſiſchen Perſon iſt oder war, wird der Beſitz als 
in den Händen feiner Eigentümer oder alten Beſitzer befindlich be⸗ 
trachtet, wenn dieſer dort ſeinen Wohnſitz bis zum 1. September 
1929 hatte. j 
2. Polnische Auslegung der Rentenſtellenverträge. 
Über das Schickſal der Verträge über die Nentenſtellen, die durch 
ie frühere preußiſche Anſiedlungskommiſſion und 
durch die Seneralkommiffion auf Grund des Geſetzes vom 
6. April 1886 und des Geſetzes vom Jahre 1890 oder durch ähnliche 
Geſetze oder Ordounanzen geſchaffen worden ſind, teilt die polniſche 
Regierung mit, daß binfichtlich der in Polen gelegenen Stellen die 
Polnische Regierung die Entſcheidung getroffen hat, daß ſie vom 
Augenblick der Inkraftſetzung des Youngplanes und des deutſch-pol⸗ 
niſchen Vertrages ihr Nüchkaufsrecht im Falle des Erb 
ganges nicht mehr geltend machen will, wenn die 
achfolger legitime Erben gemäß Paragraphen 1924/25 
des deutſchen BED. ſind unter der jedesmaligen Bedingung, daß der 
Nachfolger nicht eine rechtskräftige gerichtliche Ver- 
urteilung für ein Verbrechen oder Vorgehen erhalten 
abe. Dieſe Entſcheidung begreift in gleicher Weile die Erbverträge 
zwiſchen Lebenden zugunſten dritter Defzendenten ein. Polen wird 
olche Srbverträge nicht hindern, vorbehaltlich der Beſtimmungen über 
ie Verurteilungen. Die anderen Verfügungen des Abkommens, be- 
treffend die Nentenſtellen, die ich auf die Verwaltung oder- den 
5 dieſer Stellen beziehen, werden durch dieſe Entſcheidung nicht 
eandert. 


3. Deutſch⸗poluiſcher Meinungsauskauſch über die Greuzzonen⸗ 

2 verordnung. 

A In einem Brief ihres Warſchauer Geſandten weiſt die deutſche 
deſo 9a e rung auf die polniſche Srenzzonenverordnung hin und äußert 
eſonders die lebhafte Befürchtung, daß dieſe Verordnung eine Maf- 
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nahme ſei, die ſich ſpeziell gegen die deutſchen Intereſſen in den Greuz⸗ 
bezirken richtete und in dieſem Sinne praktisch unangebracht ſei. Die 
doutſche Regierung erſucht um eine autoritative Erklärung über die 
Auslegung der Grenzzonenverordnung. In ſeiner Antwort erklärt lich 
das polniſche Außenminiſterium „überraſcht“, daß die 
Verordnung vom 23. Dezember 1927 über Grenzzonen beſonders nach 
ihrer Ergänzung vom 19. März 1928 den Eindruck einer Maßnahme 
erweckt hate, die gegen die deutschen Intereſſen in der Grenzzone 
gerichtet und deswegen praktiſch unangebracht ſei. Das polniſche 
Außenministerium erklärt, daß die polniſche Regierung mit dieſem 
Geſetz keinen Zweck verfolge, der ſich gegen die Intereſſen irgend⸗ 
eines Staates richtet, folglich auch nicht gegen diejenigen Deuffchlands. 
Deshalb ſeien alle Befürchtungen, die ſich anf dieje Verordnung be⸗ 
zjögen, grundlos (29. 
* 

Stwas wejentlih Neues bieten diefe Texte gegenüber dem, was wir 
ſchon früher im „Oftland“ über den Inhalt des bis jetzt geheim⸗ 
ghaltenen Abkommens gejagt haben, nicht, Jo daß wir im Augenblick 
keine Veranlaſſung haben, erneut zu der Angelegenheit Stellung zu 
nehmen. Wir verweilen bezüglich unſerer Stellungnahme zu dem Ab⸗ 
kommen bejonders auf den Artikel „Das Finanzabkommen zwischen 
Deutſchland und Polen“ in Nr. 46 vom 15. November 1929. Der 
Erlaß von 2% Milliarden Forderungen Deutſchlands an den polniſchen 
Staat und die Übernahme der Entſchädigung an die Deutſchen, deren 
Eigentum in Polen liquidiert worden ijt, ſeitens des Reiches bedeutet 
ein ungeheures Opfer, das Deutſchland ohne zwingende Not auf ſich 
nehmen ſoll, da Polen nach dem Aoung-Plan ohnehin deutsches 
Eigentum nicht mehr liquidieren dürfte und es das Wiederkaufsrecht 
widerrechtlich ausübte. Die von Polen zum Beſten der deutjchen 
Minderheit jenfeits der deutſchen Grenze gemachten Sugeſtändniſle find 
trotzdem zweifellos für die deutſche Minderheit von großer Wichtigkeit, 
fie müßten aber ganz anders garantiert werden, als es geſchehen iſt. 
Was beiſpielsweiſe in der oben angeführten polniſchen Note wegen der 
angeblichen Nichtgefährdung der Heutſchen durch die Grenzſchutzzonen⸗ 
Verordnung gejagt wird, iſt Jo ausweichend und nichtsJagend, daß damit 
für die Sicherung der Deutſchen in der polniſchen Grenzzone gar nichts 
gejagt ift. Die deutſche Regierung darf ſich unter keinen Umſtänden in 
ſolcher Weiſe mit Redensarten abſpeiſen laſſen. Noch wichtiger ſind 
Sicherungen wegen des polniſchen Verzichts auf das widerrechtlich 
beanſpruchte Wiederkaufsrecht gegenüber deutſchen Bauern und Guts⸗ 
beſitzern, über die ja noch verhandelt wird. Hier vor allem muß Polen 
ſich verpflichten, die Ausnahmebeſtimmungen nicht zur Regel werden 
zu laſſen und dadurch die polniſchen Verzichte illuſoriſch zu machen. Es 
iſt ſchon ſchlimm genug, daß Deutſchland nun offiziell 
Polen das Necht zugeſteht, in allen denjenigen Fällen, in denen 
es ſich nicht um direkte Erbſchaft von Kindern und Kindeskindern, 
Geſchwiſtern und Geſchwiſterkindern handelt, jedes Grundſtück, auf das 
in deutſcher Zeit für den preußiſchen Siskus ein Wiederkaufsrecht ein- 
getragen war im Wege des Wiederkaufsrechts den Deutſchen zu 
nehmen und einem Polen zu geben. Daß fie auch bei den 12 000 Familien, 
bezüglich deren ſie auf das Wiederkaufsrecht verzichten wollen, 
diefen Verzicht dann rückgängig machen können, wenn der Beſitzer 
des Grundſtücks irgendeine gerichtliche Beſtrafung auch nur wegen eines 
Vergehens erlitten hat, iſt bei der polniſchen Gerichtspraxis 
gegenüber den dortigen Deutſchen eine außerordentliche Gefahr. Sind 
doch Deutſche ſchon beſtraft worden, bloß weil fie beiſpielsweiſe auf 
ihren Wagentafeln ihren Vornamen nicht in polnischer, ſondern in 
deutſcher Schreibweiſe angebracht hatten, und kann man doch jeden Tag 
Gelegenheit finden, einen Deutſchen irgendeines Vergehens zu beſchul⸗ 
digen und ihn deshalb gerichtlich beftrafen zu laſſen. Hier müſſen unter 
allen Umſtändn ausreichende Bürgschaften gegeben werden, daß das 
Abkommen nicht zur Farce wird und daß die deutſchen Opfer nicht um- 
ſonſt gebracht find. Die darüber noch ſchwebenden Verhandlungen 
bleiben abzuwarten. Auch über das Recht der Rückkehr von 
Optanten zur Übernahme der Wirtſchaften im Erbgange vermiſſen 
wir noch Vereinbarungen. 


Der Widerſtand gegen das Abkommen 
iſt in allen deutſchen Kreiſen ohne Unterſchied der Partei groß. Wir 
haben bisher, wenn wir von offiziöſen Auslafjungen abſehen, noch nie⸗ 
mand gefunden, der für das Abkommen einzutreten vermocht hätte. 
Die rechtsſtehenden Seitungen verurteilen das Abkommen ſowohl wegen 
Jeines Inhalts wie auch deshalb, weil fie darin den erſten Schritt 
für ein Oſt-Locarno ſehen. Die Zeitungen der Mittelparteien 
ſind unzufrieden mit der ungenügenden Sicherung der Sugeſtändniſſe für 
die deutſche Minderheit in Polen und wegen der großen Opfer, die es 
Deutſchland zumutet. Es iſt bezeichnend, daß auch neuerdings wieder 
der „Deutſche“, ein Sentrumsblatt, das dem Abgeordneten 
Stegerwaldt naheſteht, das polniſche Abkommen in 
feiner ſetzigen Form glattweg für un annehmbar 
erklärt, daß ein anderes Sentrumsblatt, das „Scho“ in Aachen, 
ſich gleichfalls gegen die unveränderte Annahme des Abkommens wehrt 
mit dem Bemerken, daß man im Weſten etwas von Grenz- 
markenpolitik verſtehe und daher die Verantwortung für 
das Abkommen nicht übernehmen könne, und daß auch ſonſtige einfluß⸗ 
reiche Sentrumsblätter, wie beiſpielsweiſe die „Cjjener Volks- 
Zeitung“, den gleichen Standpunkt einnehmen. Die ſozial⸗ 
demokratischen Blätter halten ſich in der Kritik zwar zurück, aber auch 
bei ihnen iſt ein Unbehagen wegen des Abkommens unverkennbar. Die 
Reichsregierung wird alſo keinen leichten Stand haben, das Ab- 


III INNEN 


kommen im Reichstage durchzubringen, wenn nicht polniſcherſeits fat= 
ſächlich neue bindende Sugeſtändniſfe gemacht werden, die die Lücken 
des Abkommens beſeitigen und der Umgehung der polniſchen Ver— 
pflichtungen einen Riegel vorſchieben. 


Polenabkommen und Aoungplan. 


Auf die vielfach an uns gerichtete Stage, ob das Polenabkommen 
jo mit dem Aoung-Plan verbunden ift, daß es mit dieſem ſtehe und 
falle, bemerken wir, daß das nicht der Fall iſt. Im Haager Schluß 
protokoll ijt ausdrücklich vorgeſehen, daß die dem Schlußprotokoll 
beigefügten Liquidationsabkommen der einzelnen Mächte mit Deutjch- 
and uſw. nicht als untrennbare Teile des Neuen Plans von Jelbjt 
ebenfalls als ratifiziert zu betrachten ſind, daß im Gegenteil ihre 
Ratifizierung beſonders erfolgen muß. Dabei ift das Liquid a- 
tions abkommen mit Polen ausdrücklich als ein ſolches 
Sonderabkommen erwähnt. Der Reichstag — der mit der Beratung 
der Vorlagen, betreffend den Aoung-Plan, am Mittwoch den 5. Se- 
bruar beginnt — hat alſo theoretiſch ſehr wohl die Möglichkeit, das 
Sinanzabkommen mit Polen abzulehnen, wenn er es für untragbar hält, 
ohne den Neuen Plan zu gefährden, und er hat natürlich erſt recht die 
Möglichkeit, Anderungen dieſes Abkommens mit Polen wenigſtens 
durch genaue, für die Deutſchen günſtige Auslegungen ſolcher Stellen, 
deren Deutung andernfalls zu Meinungsverſchiedenheiten führen könnte, 
herbeizuführen. Wir glauben zwar, wie wir ſchon in der letzten 
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Nummer erwähnt haben, nicht, daß eine Neichstagsmehrbeit, die den 
Aoung-Plan annimmt, das Polenabkommen ablehnen und dadurch die 
Gefahr einer Regierungskriſe heraufbeſchwö'ren wird. Um jo mehr 
aber hoffen wir vom Reichstage, daß er mit aller Energie Klarheit 
und Sicherheiten in dem nötigen Umfange ſchaffen wird, ehe er das 
Polenabkommen ratifiziert. 

Oftbund-Eingabe wegen des Finanzabkommens. 

Der Oeutſche Oſtbund hat an Regierung und Reichstag eine Ein- 
gabe gerichtet, in der eingehend die Bedenken gegen Einzelheiten des 
Sinanz- und Liquidationsabkommens mit Polen dargelegt ſind und 
gebeten wird, daß, falls der Reichstag das Abkommen annehmen 
ſollte, er dies nicht tun möge, ohne daß ausreichende Sicherungen in 
den im Abkommen berührten Fragen für die deutſche Minderheit in 
Polen geſchaffen und die ſonſtigen Unvollſtändigkeiten und Mängel des 
Abkommens beſeitigt ſind. 

Eingabe der Arbeitsgemeinſchaft wegen der Liquidations⸗ 
abkommen. 

Die Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände hat befchloffen, 
an Regierung und Reichstag eine Eingabe zu richten, um Stellung zu 
nehmen zu den im Haag vereinbarten Liquidationsabkommen zwilchen 
Oeutſchland, England, Kanada, Neuſeeland, Frankreich uſw., um die 
Rechte der Geſchädigten zu wahren. 


Vorläufiges Roggenabkommen mit Polen. 


Die deutſch-polniſchen Wirtſchaftsbeſprechungen ſind einen 
Schritt weiter gediehen. Es wurde, wie die Warſchauer 
Preſſe meldete, eine vorläufige Vereinbarung getroffen, die ſich auf 
die Noggenausfuhr nach den nordiſchen Märkten be- 
zieht. Auf dieſen Märkten, die als alleinige Abnehmer für den 
deutſchen Roggen in Frage kommen, haben ſich Deutſchland und Polen, 
die beiden einzigen Noggenexportländer Europas, in einer Weiſe 
unterboten, wie fie volkswirtſchaftlich nicht länger verantwortet 
werden kann. Bei der jetzt getätigten Noggenvereinbarung handelt es 
lich nur um ein privates Abkommen der Getreide ⸗ 
induſtrie- und Kommiſfions-A.-G. in Berlin und der 


Bank Ruli in Warſchau, deſſen Sinzelheiten mit NRüdjicht 
auf den beabjichtigten Zweck der Markſtützung nicht veröffent- 
licht werden ſollen. Die deutſche Geſellſchaft erhält die aus 
ſchließliche Verfügung über die polniſche Noggen⸗ 
ausfuhr, d. h. fie kauft den zum Export beſtimmten polnischen 
Roggen, um ihn auf den nordischen Märkten abzuſetzen, ohne den 
deutſchen Export dorthin zu vermindern. Unbekannt ift, welthe 
Mengen polniſchen Roggen die deutſche Geſellſchaft übernimmt und wie 
hoch der von ihr an Polen entrichtete Preis über den augenblicklichen 
polniſchen Inlandspreis für Roggen liegt. 


— Bundesnachrichten. — 


—undſchreiben Ar. 1 


chiedene Beiträge find von bejonderer Wichtigkeit. 
heben wir folgendes hervor: 1. Denkſchrift der Arbeitsgemein- 
ſchaft an Regierung und Reichstag wegen der Liquidationsabkommen 
mit England, Frankreich uſw. 2. Denkſchrift des Oſtbundes 
an Regierung und Reichstag wegen des Fin anzabkommens mit 
Polen. 3. Wie fteht es mit der Rückzahlung der Emigranten- 
ſteuer? 4. Merkblatt wegen der Entſchädigung der annullierten 
und liquidierten Anſiedler, Domänenpächter und jonſtigen 
Deutjchen, deren Eigentum in Polen liquidiert worden iſt. 5. Oſtbund 
und Behörden. 6. Oſtbund und andere Verbände. 7. Ent- 
ſchädigungsfragen. 8. Aufwertungsfragen. 9. Wich- 
tiges ſu der Frage der Einbürgerung deutſcher Abwanderer aus 
Polen. — An Einzelperſonen werden Nundſchreiben nicht abgegeben. 
Der Inhalt iſt nur bei den Vorſtänden unſerer Ortsgruppen zu erfahren. 


— Aus der Bundesarbeit. 


Landesverband Verlin- Brandenburg. 


Ortsgruppe Berlin-Süd. Am 6. Januar fand die ſehr gut beſuchte 
Monatsverfammlung ſtatt. Nach den Begrüßungsworten des Vor- 
ſitzenden, Herrn Blume, Schöneberg, Vorbergſtr. 3, und nach Er- 
ledigung der üblichen Tagesordnung hielt Herr Oberlehrer Bär einen 
Vortrag über den Korridor und feine Stärke. Herr Bär verſtand. es, 
in Jo feſlelnder Weiſe zu ſprechen, daß die Anweſenden lautlos dem 
Vortrage lauschten, und als Herr Bär mit den Worten des Deutjch- 
landliedes ſchloß, wollte der Beifall kein Ende nehmen. Die nächſte 
Verſammlung findet am 3. Februar im neuen Vereinslokal, „Deutſches 
Wirtshaus“, Neukölln, Bergſtraße 136/37 (Untergrundbahn Berg 
ſtraße), ſtatt. 

Die Ortsgruppe Berlin⸗Mariendorf⸗Cempelhof hatte ihre Mit- 
glieder und Sreunde für den 19. Januar zum 3. Stiftungsfeſt eingeladen. 
Ein kleines Häuflein Vertriebener, das nach jahrelangem Umherirren 
endlich durch die Gründung einer eigenen Baugenoſſenſchaft in Marien- 
dorf wieder eine feſte Bleibe gefunden hat, tat ſich vor drei Jahren 
juſammen, um ganz unabhängig von wirtschaftlichen Tendenzen, rein 
dem Oſtmarkgedanken dienend, eine neue Ortsgruppe des Deutſchen 
Oitbundes ins Leben zu rufen. Dank der Catkraft und Hingabe 
des Vorſitzenden, Herrn Studienaſſeſſors Krüger, und des geſamten 
Vorſtandes hat ſich die Ortsgruppe in der kurzen Seit ihres Be- 
ſtehens auf die ſtattliche Anzahl von faſt 250 Mitgliedern empor- 
entwickelt. Sie iſt ihren Mitgliedern eine wirkliche Heimat geworden, 
was auch zu unſerer großen Freude von unſerem verehrten Sejtredner, 
dem Oſtmarkdichter und Bundespräſidenten Dr. Cidtke, anerkannt 


wurde. Um das Gelingen des Seltes haben Jich alle bemüht; beſonderen 
Dank verdient Herr Rraufe, der Jeine „Seftjpieltruppe“ zu uns ge- 
bracht hat und auch ſonſt als Saalpoſtminiſter für gehobene Stimmung 
bis zum Schluß Jorgte. 5 

Die Ortsgruppe Berlin ⸗ Spandau feierte am 11. Januar ihr 
9. Stiftungsfeſt, welches gut beſucht war. Der Seftteil wurde durch 
einige Konzertſtücke eingeleitet. Nachdem Frl. C. Mahtke einen 
Prolog geſprochen hatte, hielt der Vorſitzende, Herr Otto Krauſe, 
Berlin-Weißenſee, Baseler Str. 2, eine zu Herzen gehende Anſprache. 
Er gedachte in beſonderer Liebe unſerer alten Heimat. Anſchließ end 
überbrachte der Vorſitzende des Landesverbandes, Herr Vater, die 
Sriße des Präſidiums des Deutſchen Oſtbundes und des Landes- 
verbandes. Beſonders gedachte er der zehnjährigen Wiederkehr des 
Raubes der Oftmark. Der oſtpreußiſche Dichter Herr Dr. 
Skomronnek bielt die Seftrede und mahnte zur Treue der Heimat, 
dem Vaterland, der verlorenen Oftmark gegenüber. Er erzählte in 
markigen Worten vom Leid der Tage, da die Oſtmark verlorenging. 
Außerdem trug er einiges aus dem reichen Schatze ſeiner eigenen 
Dichtungen vor, welche reichen Beifall fanden. Tanz und Frohſinn 
beherrſchten den Neſt des Abends. ; 

Der Verein der Deutſchen aus Nakel und Umgegend hielt am 
29. Dezember 1929 ſeine Weihnachtsfeier ab. Nund 300 Perſonen 
an Vereinsmitgliedern, Freunden uſw. waren hierzu erſchienen. Die 
Seier wurde eingeleitet durch eine Anſprache des Vorſitzenden und 
eine weitere Anjprache des 2. Vorſitzenden, der mit zu Herzen gehenden 
Worten die Bedeutung der Feier hervorhob. Hierauf folgte eine 
Beſcherung der Kinder. Die Anweſenden wurden erfreut durch Dar- 
bietungen muſikaliſcher und humoriſtiſcher Art von Varietékünſtlern. 
Wie aus dem Anzeigenteil erjichtlich, findet am 9. Februar das 
Stiftungsfeſt des Vereins ſtatt, zu welchem auch an dieſer Stelle herz- 
lichſt eingeladen wird. Die Nothenburger Lebensverſicherung wertet 
ihre alten Verſicherungen auf. Die Verſicherungsliſten mit Nummern 
der in Nabel verſichert geweſenen Perſonen befinden ſich in Händen 
des J. Vorſitzenden, Richard Schulz, Potsdam, Breite Str. 3), der 
auch mit der Durchführung der Aufwertungsarbeiten beauftragt 
worden ift. Diesbezügliche Anfragen werden von dem Vorſitzenden 
bereitwilligſt entgegengenommen und beantwortet. Gelegentlich des 
Stiftungsfeſtes wird hierüber des Näheren noch Mitteilung gemacht 


werden. 
Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Müncheberg hielt ihre Jahreshauptverſammlung 
am 12. Januar ab. Nach der Begrüßung durch den 1. Vorſitzenden 
Herrn Lehrer Bösler wurde dem Kaſſierer Herrn Fritz nach dem 
gebotenen Kaſſenbericht und Prüfung durch die Herren Fenner und 
Fries für die ſehr gewiſſenhafte Kaſſenführung lobende An- 
erkennung und Entlaftung zuteil. Danach verlas der Schriftführer 
Herr Bloch den Jahresbericht, welcher erkennen ließ, daß die Mit- 
gliederzahl bedeutend zugenommen hat und der allgemeine Fort⸗ 


ſchritt ein weſentlich beſſerer als im Vorjahre iſt. Der alte Vorſtand 


wurde einstimmig wiedergewählt. Gleichzeitig wurden als Banner- 
träger Herr Fenner von Müncheberg und als Begleiter Herr 
Fries, Sggersdorf, und Herr Eppding, Obersdorf, gewählt. 
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1 Landesverband Niederſchleſien. 

„Die Ortsgruppe Sörlitz veranstaltete am 18. Januar eine erhebende 
eier zur Erinnerung an das JOjährige Beſtehen der am 18. November 
1919 gegründeten Ortsgruppe, die jetzt unter Leitung ihres fünften 
Borſitzenden in der Perſon des Kaufmanns Herrn Hugo Müller, 
eiligegrabſtr. 78, früher Santomiſchel, ſteht. Von den früheren 
Borſſtzenden find die Herren Nechnungsdirektor Buſſe und Eijen- 
ahninſpektor Würjig verftorben;. der Vorſitzende Magiſtrats⸗ 
oberſekretär Weniger trat als Chrenvorſitzender zurück wegen zu 
ltarker Inanſpruchnahme in ſeinem Beruf. Das Seft, das ſehr zahl- 
reich befucht war, namentlich auch aus Kreisen befreundeter Verbände, 
wie der Oft- und Weſtpreußen, der Oberſchleſier, nahm einen vor⸗ 
züglichen Verlauf. Die Ortsgruppe konnte als erſten persönlichen 
Beſuch des Bundespräſidiums den Bundespräſidenten Geheimrat 
chmid begrüßen, der die Verleihung der Chrenurkunde des 
Oeutſchen Oftbundes an den Vorſitzenden Herrn Müller und das 
angjährige Mitglied, den 75jährigen Buchdruckereibeſitzer 
don Houwald, verkündete. Nach den einleitenden Konzertſtücken 
tand der erſte Teil des Abends ganz im Gedenken und Erinnern der 
geliebten, widerrechtlich geraubten Heimat. Im Anſchluß des von 
rl. Hildegard Freitag vorgetragenen Feſtvorſpruches gedachte der 
J. Vorſitzende der Ortsgruppe, Herr Müller, der Gründung der 
rtsgruppe, dankte allen für das Intereſſe und die Treue, die dem 
und in dieſer Zeit bewieſen worden find; er grüßte die in der alten 
Heimat ausharrenden Deutſchen. Ohne Oftland kein Oeutſchland. 
Geheimrad Schmid als zweiter Redner führte u. a. aus, daß heute 
eigentlich ein Tag der Trauer für die Oftmärker ſel, denn auch por 
zehn Jahren ſei allen die Heimat durch die, 
btretung an Polen geraubt worden. Viel 
habe ſchon der Deutſche Oftbund erreicht und 
geleiftet, jedoch noch mehr muß in Zukunft ge⸗ 
tan werden. Nicht eher dürfe geruht werden, 
bis die deutschen Oftlande wieder dem Mutter- 
ande gehören, denn unfere Zukunft liege nur 
noch im Oſten. Mit der Aufforderung, gemein-. 
Jam das Deutſchlandlied zu ſingen, ſchloß der, 
Redner. Die Seftanfprache hielt Herr Paſtor 
Wollſtadt, Folcken, der zuerſt einmal die 
Leiden eines um Hab und Gut gekommenen, 
vertriebenen Oftmärkers ſchilderte, damit auch 
denen die Augen öffnend, die da meinen, daß 
die Oſtmärker durch die vom Staat gezahlte 
Entlchädigung reichlich abgefunden ſeien. So⸗ 
gar heute noch werden die Oſtmärker von vielen 
deutfchen Brüdern als Stemdlinge und Ein⸗ 
dringlinge betrachtet und mit Mißtrauen be⸗ 
handelt. Einen warmen Gruß rief Herr Paſtor 
Wollſtadt noch den in der Heimat anſäſſigen 
Landsleuten zu. Leider reiche unſere Kraft noch 
nicht dazu aus, ihnen durchgreifend zu helfen; 
es kann vorläufig nicht mehr geschehen, als die 
Bedrückten immer wieder darauf hinzuweisen, 
daß oſtwärts auch immer noch Deutſche leben, 
ie darauf warten und vertrauen, daß endlich 
wieder einmal die alte Kraft aufleben möge. 
Die nun gemeinsam gelungene vierte Strophe 
des Deutſchlandliedes beschloß den erſten Teil 
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anläßlich des Verluſtes deutſchen Oftmarkbodens 
vor zehn Jahren, nachdem die Jahreshauptverſammlung vorauf- 
gegangen iſt. Für die Kundgebung iſt ein reichhaltiges Programm 
vorgefeben. Herr Studienrat Grauſch, önſterburg, Vorſtands- 
mitglied »des Landesverbandes, hält den Vortrag. Unter anderem 
wirken der Kirchengeſangverein und der Männergejangverein in Siſch— 
hauſen mit. 


Landesverband Weſtfalen. 


Am 26. Januar fand die Generalverſammlung des Landesverbandes 
in Bochum ſtatt. Der Vorſitzende, Herr Lehrer Makomfki, Lünen, 
Horjtmarer Straße 41, wies auf die lojährige Beſetzung deutſcher 
Ostgebiete hin. Zum Seichen des Proteſtes und der Trauer erhoben 
ſich die Anweſenden. Vertreten waren 14 Ortsgruppen mit 22 Dele- 
gierten. Die e e der Gruppen II Dortmund und 
Caſtrop-Nauxel 3 würde nachgeprüft. Die Delegierten genehmigten 
die Stimmberechtigung. Das Protokoll der Sitzung vom 11. Auguſt 
1930 wurde genehmigt. Den Geſchäftsbericht erſtattete Herr Brei⸗ 
tenbach. Die Kaffenprüfung ergab Entlastung für den Kaſſierer. 
Die Sterbekaſſenſatzungen für den Landesverband Weſtfalen wurden 
beſprochen und genehmigt. Als 1. Vorſitzender wurde Herr Ma- 
komjki und als Geſchäftsführer Herr Breitenbach, Wanne, 
wiedergewählt. Herr Salnock, Datteln, wurde durch Zuruf zum 
Schatzmeiſter gewählt. In ausſcheidenden Beiſitzerſtellen wurden die 
Herren Menzel, Caſtrop-Nauxel 4, und Mafuch, Gelſenkirchen, 
gewählt. Die Wahl des Vorſtandes des Frauendienſtes erfolgt durch 
die Frauengruppen im Februar. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Ortsgruppe Hamm. In der Jahresverſamm- 


Vorſtand gewählt worden: J. Vorſitzender 
B. Krauſe, Auguſtaſtr. 2, 2. Vorſitzender 
Neinberg, 1. Kalſierer Speer, 2. Kaſſierer 
Joch, 1. Schriftführer Lanomjki, 2. Schrift⸗ 
führer Frau Lamprecht. 

Ortsgruppe Köln. In der am 11. d. M. ab- 
gehaltenen Jahreshauptverſammlung iſt nach- 
ſtehender Vorſtand neu gewählt worden: Max 
Hein, Neg. Inspektor, Cleveſtr. 8, Vor- 
litzender; Walter Mißler, 
Probfteigaffe 12, ſtellv. Vorſitzender; 
Bochsler, Dentiſt, Köln⸗Nippes, Roftbach- 
ſtraße 7, Schriftführer; Auguſt 


Stellv. Schriftführer; Ant. Nuoh, Lehrer, 
Alteburger Str. 28, III, Kaſſierer; A. Na- 


gorfki, Kaufmann, Rolandftr. 1, J, ſtello. 
Kaſſierer. 
Ortsgruppe Necklinghaufen. In der am 


12. d. A. abgehaltenen Hauptverſammlung iſt 
folgender Vorstand gewählt worden: 1. Vor- 


ſitzender Erich Wallohn, Hochſtr. 80; 
J. Kaſſierer Otto Kunth, Lusbergſtr. 10; 
J. Schriftführer Aug. Sühlke, Herner 


Straße 338. 
Landesverband für beide Mecklenburg. 


des Abends. Auf Fröhlichkeit war die Beendi⸗ 
gung des Softes aufgebaut, beginnend mit dem 
lustigen Studentenftük „Ein Sonnentag am 2 \ 
Rhein“, vorzüglich von der Cauroggen-Bühnenvereinigung aufgeführt. 
Ball und Verlofung folgten. . 

Landesverband Oberſchleſien. 

Ortsgruppe Beuthen O. 5. Anläßlich der Generalver- 
ammlung am 19. d. M. iſt der Geſamtvorſtand neu gewählt worden. 
1. Vorſitzender Jollſekretär Oriwall; J. Schriftführer Kaufmann 
Schulz; J. Raffierer Reichsbahnſekretär Nieſter. Anſchrift: Soll- 
jekretär Oriwall, Beuthen O.-S., Hoſpitalſtr. 1. 

Landesverband Oftpreufen. 
Die Jahreshauptverſammlung des Landesverbandes Oſtyreußen 


findet am 15. und Februar in Allenſtein ſtatt. Sie wird 
durch eine öffentliche Kundgebung am 15. Februar 8 Uhr 
abends, im Sivilkaſino eingeleitet, auf der folgende Vorträge 


gehalten werden: „Faufend Jahre deutſche Oſtmark“ von Herrn 
tudienrat SHrauſch, Inſterburg, „Vor zehn Jahren“ von Herrn 
farrer Willigmann, Königsberg, und „Die Not des deufjchen 
tens“ von dem erſten Sundikus der Allenſteiner Handelskammer, 
ern Dr. Schauen. Es wirkt mit der Männerchor Allenſtein. Am 
Sonntag, den 16. Februar, findet anläßlich der zehnjährigen Wiederkehr 
es Vorluſtes deutſchen Gebietes in der Oſtmark für die evangelischen 
Tei nehmer in der Pfarrkirche gemeinſamer Gottesdienft 
hatt, den der Kulturpfleger des Landesverbandes, Herr Pfarrer 
illigmann, abhält. Für die katholiſchen Mitglieder it Kirch⸗ 
dine in die Franziskanerkirche vorgeſehen. Sür den Nachmittag ſind 
15 Jahreshauptverſammlungen des Landesverbandes und der Sied- 
Ungsgenofjenjchaft „Oſtland“ anberaumt. Der Landesverband fordert 
le Ortsgruppen in Oſtpreußen und auch die Nachbargruppen in Welt- 
reutzen zur Teilnahme hiermit auf. 
mitten Kreisgruppe Siſchhauſen veranſtaltet am 9. Februar, nach- 
ittags 7 Uhr, in Siſchhaufſen eine feierliche Kundgebung 


Profeſſor Conrad Biefalfki f. 


nuar ihre Vierteljahresverſammlung ab, die 
gut beſucht war. Der Vorſitzende, Kaufmann 
Max Matjıhke, Schweriner Str. 47, eröffnete die Verſammlung 
mit begrüßenden Worten und wünſchte den anweſenden Landsleuten 
ein gejegnetes neues Jahr mit dem Hinweis, auch weiterhin unſerem 
Bunde treu zu bleiben, während die Nede in ein Hoch auf das deutſche 
Vaterland ausklang. Nach Erledigung der Tagesordnung ging man 
zum gemütlichen Teil über, der die Verſammelten noch einige Stunden 
dur Vorträge und muſikaliſche Unterhaltungen beiſammen hielt. Erwähnt 
jei noch, daß dem Schatzmeiſter, Landsmann Hermann Böhnke, zu 
Jeiner Silberhochzeit für Anerkennung ſeiner Mitarbeit für die oſt⸗ 
märkiſche Sache die Ehrenurkunde an dem Cage durch eine Ab— 
ordnung feierlich übereicht worden iſt. 

* 


Aus der Arbeit anderer Verbände. 


Oſtmarkenkundgebung des A. C. B. 


Im Anſchluß an ſeine diesjährige, den oſtdeutſchen Fragen gewidmete 
Schulungswoche veranjtaltete der Akademiſche Turnbund in der Neuen 
Aula der Univerſität Berlin einen Feſtakt, bei dem Staatsjekretär 
Freiherr v. Rheinbaben die Seſtrede hielt. Neben anderen 
ſprach Herr Seheimrat Schmid, der in feine mit ſtarkem Beifall auf- 
genommene Rede den von Paul Warnke ſtammenden Wahlſpruch 
des Oſtbundes einwob: Was wir verloren haben, darf nicht ver- 
loren ſein. 


21 1 ind no 
Ehe es zu spät ist, h Beef 
lungen auf den „Oſtdeutſchen Heimatkalender“ 
aufzugeben, deſſen Bezug für jedes Mitglied 
Ehrenpflicht iſt. 


lung der Ortsgruppe Hamm iſt folgender neuer 


Kaufmann, 
Karl 


Lorenz, 
Oberpoſtſekretär, Köln - Nippes, Keunſtr. Ib, 


Die Ortsgruppe Ludwigslust hielt am 5. Ja- 
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zobi er unfer: I ü iftaat } 
Oſtmärkiſche Heimatnachrichlen. me Schmiede, an Leippig Grüber Pai, ö 


Silberne Hochzeit: Weichenſteller Otto Kindler und ſeine Che- 


Perſönliches. frau Liſette, geb. Speitel, in Borsfelde, fr. Jarotſchin (Anſiedlung), 
Profeffor Conrad Biefaljki }. am 6. J. 
Der große Wohltäter der Krüppel, Profeſſor Conrad Biefaljki Soldene Hochzeit: Das Landwirt Adam zi k ſche Ehepaar in 


in Berlin, Leiter des Oskar-Helenen-Krüppelheims in Sehlendorf, ift | Seethal, Kreis Wirſitz, am 10. 12.; Landwirt Reinhard Srebel mit 
am 27. Januar abends plötzlich an Herzſchlag geſtorben. Biejaljki | Jeiner Frau Hulda, geb. Sonnenberg, am J. 12.; Altſitzer Julius 
war am 14. November 1868 in Oſterode geboren. Während bis- | Müller mit jener Frau Wilhelmine, geb. Schmidt, am 15. 12., beide 
her die Krüppelheime im weſentlichen Bewahranſtalten geweſen waren, Ehepaare in Lochowo, Kreis Bromberg; Holzhändler Edmund Will- 
a 1 die a der 1 0 Fe brecht in Niefky O.-L., Öderniterftr. 8, und Frau, am 16.2, 

rüppeln in einem Maße nutzbar gemacht, daß operativ die Ent⸗ 5 11. Iſi N 
ſtellungen befeitigt und vielerlei körperliche Hehrechen gebeſſert oder „ e 1 Me e und Frau Amalie, 
geheilt werden konnten. So war diefer Oftmärker ein Wohltäter der geb. Heumann, in Glogau, te. 19, fr. Brieſen, am 8. 2. 


Menſchheit. Bejahrte Offmärker: Serd. Kneifel in Horſt-Emſcher (Weſt⸗ 
Otto Muenzer 70 Jahre alt. falen), fr. Schmiegel, am 10. 2. 60 C.; Friedhofsaufſeherwitwe Auguſte 

Der Dijtriktskommiffar a. O. Otto Muenzer, in weiten! Wichne w, geb. Krauſe, in Dortmund, fr. Obornik, am 4. 2. 75 J.; 
Kreiſen als oſtmärkiſcher Dichter bekannt und . Stau Alma Kliche, geb. Taubner, Kolonie 


Cigenherd bei Zehlendorf-Machnow bei Berlin 
(die Mutter der Dichterin Hedwig Kliche, unferer 
geschätzten Mitarbeiterin), am 28. J. 70 J.; Nen- 
dant i. R. Karl Kluge in Berlin-Spandau, 
Weißenburger Str. 29, fr. Nakwitz i. Pofen, 
am 9. 2. 70 J.; Oskar Soerder, binder⸗ 
meiſter, langjähriger Magiftratvertragsbuchbinder 
in Chorn und vieler Behörden, jetzt in Deſſau, 
66 J.; Fräulein Nelly Haupt in Deffau, 66 C.; 
Frau Berta e geb. Girndl, in Klop⸗ 
chen, Krs. Slogau, Witwe des letzten deutſchen 
Beigeordneten der Stadt Rothenburg / Obra, am 
4. 2. 80 J.; Marie Suje, Witwe, Alt-War⸗ 
chau, Krs. Schlawe, fr. Gr.-Zapeln, Krs. 
Schwetz, Weſtpr., am 28. 1. 80 C.; Landwirt 
Heinrich Böttche in Eisdorf b. Striegau, fr. 
Stoß-Elfingen, Kr. Wirſitz, am 12. 2. 80 C.; 
Anſtaltsinſpektor a. D. Carl Lichtwark in 
Sroß-Xofen bei Striegau, fr. in Pleſchen, am 
12. 2. 76 J.; Nechnungsrat Hermann Krug, 
von 1880 bis 1886 Kreisſekretär in Samter, 
von 1886 bis 1918 Nentmeiſter der Kreiskaſſe 
in Birnbaum, in Schönlanke a. d. Oftbahn, am 
4. 2. 75 J.; Lehrer i. N. Hoffmann in Neu- 
Ja; (Oder) am 31. 1. 70 J., H. wirkte von 
1888 bis 1919 in Slotnick, Krs. Pofen-Weft, 
Freuden des Sandlebens befungen. Er hat dann bis 1926 in Aufhalt, Krs. Freuſtadt; ſeine 
darüber hinaus eine Reihe wertvoller? 0 — 8 Gattin wurde am 8. J. 70 J.; Rentier Auguft 
Liederbücher herausgegeben und dabei die Diftriktskommiljar a. 5. Otto Muenzer. May in Schrimm, Veteran von 1864, 1866, 
oſtmärkiſchen Dichter ſtets beſonders be⸗ 1870/71, am 18. J., 90 C.; einer ſeiner Söhne 
rückſichtigt. 12 Auflagen find bereits von war früher Bürgermeister in Scharfenort, Poſen. 
„Des deutſchen Landwirts Liederbuch“ (Hugo Voigt, Leipzig), fünf | Seftorben: Töpfermeilter Franz Sirallki, Verlin-Charlotten- 
Auflagen der Texte Jeines „Landliederbuches“ (Verlag Neichsbach, burg IV, Bismarckjtr. 59, fr. Hrätz, am 26. J., 59 J.; Srau Wilhel- 
Leipzig), zu dem bei Francch⸗Stuttgart auch eine Notenausgabe er- | mine Stoldt, Stau des gleichfalls vor einem Jahr verltorbenen 
ſchienen iſt, herausgekommen. Auch die Sammlungen ſeiner „Land- Kantinenpächters Guſtav Stoldt, Bromberg, Artilleriekaſerne, jetzt 
mädchenlieder“, Teiner „Maidenlieder“, ſeines „Kommersbuches für | Stettin, am 10. J., 80 S.; Srau Elifabetb Jähner in Sreyftadt, fr. 
Landwirte“ und das „Jungmanns-Liederbuch“ haben weite Ver- Liſſa i. P. (Mädchenwaiſenhaus), am 8. 2., 75 J.; Stau Agnes 
breitung gefunden. Beſonders hervorzuheben iſt unſererſeits aber ſein Rogall, geb. Eberſtein, in Berlin W 30, Luitpoldſtr. 4, fr. Land- 
„Liederbuch für Deutschlands Oſten“, das erfüllt iſt von oſtmärkiſcher [Krankenpflegerin in Unterberg b. Pofen, am 10. .; Frau Anna 
Poefie und echt deutſchem Oftmärkergeift und für das er Beiträge] Nehnert; geb. Fenske, in Wolgast, Vorpommern, fr. Sokolitz, Krs. 
von allen oſtmärkiſchen Dichtern geſammelt hat. Kolmar. Güterdirektor Wilhelm Knoll in Arnswalde iſt am 29. 1. 
Als Beamter, Poet und Buchherausgeber hat Otto Muenzer Jo | einem Herſſchlag erlegen. Im Oderbruch geboren, war er Jeit ſeinem 
ſeit Jahrzehnten in der vorderſten Reihe der deutſchen Streiter für | 17. Lebensjahre ununterbrochen als Landwirt in leitender Stellung in 
die Oftmark geſtanden. Dafür fei ihm heute wärmſtens gedankt. der Provinz Poſen tätig. Über 20 Jahre verwaltete er als Güter- 
Möge es ihm vergönnt ſein, in dem Kampfe um die Oftmark noch direktor die früher Herrn Kennenann gehörende Beſitzung Strelitz 
lange, wie bisher, ſeinen Mann zu ſtehen. im Rreife Kolmar und hat es verſtanden, aus dieſem Gute eine Mufter- 
= EN I: . wirtſchaft zu machen, die jährlich von vielen Landwirten beſucht wurde. 
Landrat Gottheiner, Kreis Johannisburg, ift in den einſtweiligen | Als dann auch Kolmar von den Polen beſetzt wurde und die Kenne⸗ 
Nuheſtand verſetzt worden. Gottheiner ift deutſchnationaler Reichs- mannſchen Erben Strelitz mit einer im deutſchen Gebiete gelegenen 
tagsabgeordneter für Oſtpreußen. . 5 Beſitzung, die einem Polen gehörte, vertauſchten, mußte auch er die 
Jubiläum. Am 9. Januar Konnte Theaterdirektor Philipp Steuer ihm lieb gewordene Heimat verlaſſen. In Arnswalde, wo zwei feiner 
in Oppeln auf eine fünfzigjährige Bühnentätigkeit zurückblicken. Zu | Kinder verheiratet ſind, fand er eine neue Heimat, aus der ihn jetzt 
feinen Ehren fand aus dieſem Anlaß am Oppelner Stadttheater eine | der Tod Jo plötzlich abgerufen hat. 
große Seſt⸗ und Ehrenvorſtellung ſtatt. , 
Seboren: Juwelier Chr. Berg und Frau Charlotte, geb. Friſch⸗ Diefe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 


korn, Tochter des Polizeikommiſſars i. N. J. Sriſchkorn in Güſtrow, ee 5 
Eifenbahnftr. 9, fr. Chorn und Weißwaſſer, eine Tochter am 8, 1. „Oftland-Rultur“ und „Am oftmärkifchen Herd“ 20 Seiten. 


geſchätzt, feiert am 5. Februar in Oberwieſenthal 
bei Lähn (Schleſien), wo er ſeit feiner Verdrän⸗ 
gung aus der Provinz Poſen im Jahre 1919 
den Nuheſitz genommen hat, ſeinen 70. Geburts- 
tag. Muenzer ift in Neuſalz a. d. O. geboren 
und hat in Grünberg die Realſchule befucht, um 
dann praktiſcher Landwirt zu werden. 1895 trat 
er in den Staatsdienſt und verwaltete zwei Jahr⸗ 
zehnte hindurch die Diſtriktsämter Dufhnik 
und Razmierz, gerecht Jeines Amtes, waltend. 
1919 wurde er ſeines Amtes entſetzt und längere 
Seit interniert. Muenzer iſt jeit 36 Jahren 
verheiratet mit Vally Meisner, einer Enkelin 
des ehemaligen Beſitzers der Herrſchaft Olszuc 
im Gouvernement Warſchau, Peter Meisner 
(der ſich dadurch einen ſehr geachteten Namen! 
erworben hat, daß er in Polen den feldmäßigen 
Kartoffelbau und die Herſtellung von Spiritus 
aus Kartoffeln einführte), Nichte des Schrift- 
ſtellers Dr. Hans Hoffmann, des früheren Gene- 
ralſekretärs der Schillerſtiftung. Sein einziger 
Sohn fiel im Oktober 1915 als Berufsoffifier. 
im Weltkriege. ! 

Muenzer hat feine oftmärkifche Heimat in 
zahlreichen, von geſundem Geifte durchwehten 
Sedichten verherrlicht und die ſchlichten 


irtsſohn, 29 J. a Pi 
Gartenlokal |Zemenlwären- und| S:scere RR ai Opiant, 7000 W. Gſtmärkerin 
im Einfamilienhaus, Bildh hl Il Dampibäckerel Vermögen, wünſcht . 
Hof, Garage, Stallung, ee derne all in Bunzlau, Schleſien Mädchen Einheirat im Ratten -g 
kammer. eieſerauſe Wohnung in Meißen |Tofort zu verlaufen. in Landwirtſchaft oder Penſtonat an der Oft- 


kammer, Lieferauto Wohnung in 1 ; N A 
12000 M. vertäuftid, i. Sa. iſt wegen Todes: | Näheres bei für kleinen Haushalt vermögende Dame |jee oder im Harz zu 
N 4 falls bill. zu vermieten. Auguſt Strauchmann, (drei Perſonen) nach zwecks Heirat kennenzu⸗ pachten, wo Aufnahme 
Verlin⸗Weißenſee, Zu erfragen bei Wenig⸗Walditz, Paſewalk geſucht. An⸗ lernen, Zuſchriften unt. von etwa 10 Perſonen 


Prenzlauer Prome⸗ N. Grübnau. Meißen, Poſt Ottendorf, Kreis gebote unter 4499 an 4494 an das Oſtland möglich. Angebote unt. 
nade 47. Böttgerſtraße 11. Bunzlau. das Oſtland erbeten. erbeten. 4500 an das Oſtland erb. 


Banana, 20905 
ee Tr 


Geſtern abend gegen 12 Uhr ent⸗ 
ſchlief ſanft infolge eines am Freitag 
abend 9 Uhr erlittenen Unfalls meine 


liebe Gattin, unſere treuſorgende 
Fiat, Schwieger⸗ und Großmutter, 
u 


Dorothea Böttche 


a geb. Hennemann 
im Alter von 72 Jahren. 
Dies zeigen mit der Bitte um ſtille 
Teilnahme an 
Gräben⸗Eisdorf, Kreis Striegau, 
den 26. Januar 1930. 
Heinrich Böttche, als Gatte, 
Friedrich Böttche, 


% 
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| Verein der Deutſchen 
aus Nakel und Umgegend. 


Am Sonntag, den 9. Februar, 17 Uhr, 
findet im „Köpenicker Hof“, Köpenicker 
Straße 174 — Nähe Schleſ. Bahnhof —, das 


1. Stiftungsfeft 


des Vereins ſtatt. Hierzu werden ſämtl. 
Mitglieder des Vereins nebſt Freunden 
und Bekannten mit ihren Angehörigen 
freundlichſt eingeladen. Näheres durch 
beſondere Einladung. Auf die in 
gleicher Nummer unter Vereinsnachrichten 
des Landesverbandes Berlin⸗Brandenburg 


Karl Böttche, 

Anna Böttche, geb. Milde, 

Emilie Böttche, geb. Brüggemann 
und 7 Enkelkinder. 


200000000000000000 0000000 


Heute abend entſchlief nach 
ſchwerem Leiden meine heißgeliebte 
gras, unſere treuſorgende Mutter, 

ochter und Verwandte 


Frau kliſabeth Nothholj 


im 42. Lebensjahre. 


kurzem, 


In tiefſter Trauer 
Wilhelm Nothholz 
Heinrich und Hedwig Rothholz 
Familie Xaver Semmerling 
Familie Nothholz 


Berlin⸗Lichterfelde⸗Weſt, 
Fontaneſtr. 8, den 21. Januar 1930 


(früher Poſen) 


Koſchmin 1887-1890, 
Liebe Klaſſenbrüder! 


Vor 40 Jahren verließen wir 


unſere gemeinſame Ausbildungs⸗ 
ſtätte. ie denkt Ihr über ein 
Wiedersehen 
— 


in dieſem Jahre? Vorſchläge und 
Anſchriften (eigene und andere) an 


Konrektor E. Bronſch, Kiel, 


Prüne 58. 


—— 


Gelegenheitskauf! 


Grundſtück 


10 Ort von 1100 Ein⸗ 
k ohnern, 6kmp. Kreis⸗ 
endt mit höh. Schulen 
ntfernt, ſofort zu ver⸗ 
Stufen. Wohnung, 4 
tuben, Küche, Keller, 
bauügend Stallungen 
derhanden und jofort 
Gdiehbar. 4 Morgen 
Gerten am Haufe. Für 
6000 geeignet. Preis 
wen , Brandkaſſen⸗ 
ert 8000 M. Angeb. 
4498 an das 
erbeten. 


Eilt! 

Verkaufe jofort mein in 
Medow, Kreis Anklam, 
gelegenes maſſives 


Wohnhaus 


mit Stallung, großem 
Obſtgarten, paſſend für 
Handwerker, w. Sattler, 
Schneider, Klempner, 
da ſel biger nicht im Orte. 
Wohnhaus iſt frei, kann 
ſofort bezogen werden. 
Bernhard Gräning, 

i. H. Herrn Paul Beier, 
Breeſt i. P., 

Kreis Demmin. 


veröffentlichte Notiz wird beſonders hin⸗ 
gewieſen. Der Vorſtand. | 
Für Optanten oder 


ſonſtige Liebhaber! 
Teilungshalber beab⸗ 
ſichtige ich, meine in 
ſchönſter Lage befindl. 


Besitzung, 


guterhaltenes Wohn⸗ 
Hanes Stallung und ca. 
6 Morg. Ackerland, in 
der Nähe des Schwefel⸗ 
bades Steinbeckin Weſt⸗ 
falen gelegen, zum 
Preiſe von 6500 M. 
bei 2500 M. Anz. zu ver⸗ 
kaufen. Der Reſtkauf⸗ 


blühenden Induſtrie u. 
eignet ſich auch ganz 
vorzüglich zu einer 
Hühnerfarm. Gefällige 
Anfragen ſind zu richten 
an 


Firma M. Roſenthal, 
Rheine bei Münſter 
in Weſtfalen, 
Poſtſtr. 17. 


Gelegenheilskanl! 


egen Scheidung 112 
Mg. Weizen⸗ u. Zucker⸗ 
rübenboden, ein Plan 
am Gehöft, Gebd. maſſ., 
Schieferdach, 9 herr⸗ 
ſchaftliche Zimmer, In⸗ 
ventar komplett, elektr. 
Licht u. Kraft, Waſſer⸗ 
leitung, Bahn und ev. 
Kirche am Ort, 4 km 
zur Kreisſtadt, Über: 
nahme ſofort, 40 Jahre 
in der Familie, Preis 
58000 M., Anz. 20000 M. 
Näheres durch Landw. 

Ergang, Adelsdorf, 
Krs. Goldberg, Schleſ., 
früher Poſen. 


Poſener, 43 Jahre, 
Landwirt und Zimmer- 
mann, ſucht 


Dauerslellung 


mit Wohnung. Arbeits⸗ 
kräfte: Frau, Tochter 
17 und Sohn 15 Jahre. 
Schriftliche Angeb. an 
Karl Liebchen, 
Merſeburg, 
Neumarkt 27. 


Hotel 


mit Reſtaurant und 
Cafe diele in größerem 
märkiſchen, vielbeſucht. 
Kurort, direkt am See 
u. der Hauptverkehrs⸗ 
ſtraße Berlin ⸗Stral⸗ 
ſund gelegen, 18 Zimm., 
großer Saal, Touriſten⸗ 
heim, ſeparat, mit 
100 Betten, Eiskeller, 
Stallungen, Fiſcherei⸗ 
recht auf großem See, 
großem Garten, ſoll 
wegen Alters des Be⸗ 
ſitzers ſchnellſtens billig 
verkauft werden. Zur 
Übernahme ſind 35000 
Mark erforderlich (der 
Wert des Inventars). 


Näheres durch 
Dir. Fiſcher, Hohen⸗ 
lychen U.⸗M. 


Todes fallsh. iſt ein alt⸗ 
eingeführtes Kolonial⸗ 
waren⸗, Feinkoſt⸗, Zi⸗ 
garrens u. Spirituoſen⸗ 
Geſchäft nebſt Grund⸗ 
ſtück, geräumiger Hof, 
viel Nebengelaß, in 
Kreis: und Gymnaſial⸗ 
ſtadt der Uckermark zu 
verkaufen. Zur über⸗ 
nahme des Grundſtücks 
und Warenlagers ſind 
20 000 M. erforderlich. 
Hypotheken od. Staats» 
ſchuldforderung. können 
als Anzahlung geleiſtet 
werden. Meldungen 
unter N. 4503 an das 
Oſtland erbeten. 


Beabſichtige gutgehende 


Landschmiede 


ca. 200 Pferde im Be⸗ 
ſchlag, mit neuerbautem 
villenartig. Wohnhaus 
(beſteh. aus 6 Zimmern, 
2 Küchen, gr. Keller 
und Nebengelaß), Stal⸗ 
lung, elektriſch. Licht, 
1 Mg. Obſtgart., direkt 
an der Chauſſee, 12 km 
von Luckenwalde, im 
ganzen oder geteilt ſof. 
für 22000 M. zu verk. 
Hypothek kann eventl. 
ſtehen bleiben. 

O. Lehmann, 
Schmiedemeiſter, 
ülichendorf. 

Poſt Felgentreu, Kreis 
Jüterbog⸗Luckenwalde. 


TTTTTTTTTTCTTTCTT— ß — — — ——— äjmʃͤ— 
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ee 


hastwirischall 


m. Kolonialw., 20 Jahr 
i. Beſitz, altersh. Ford. 
000, Anz. etwa 8000. 
Landw., 50 Mg. gt. Bd. 
anſchl., i. Krs. Anger⸗ 
münde, 2 Pf., 6 Rind., 
mehr. Schw. und Gefl. 
Ford. 32 000, Anz. etwa 
12000. Grundſtück m. 
15 Mg. Wzbd. i. Dorf, 
m. Altenteil (73 jähr. 
Mann), el. L. Ford. 
7000, Anz. etwa 4000. 
Hausgrundſt. i. Wriezen 
m. 2½ Mg. anſchl. Ld., 
Haus maſſ., 3 Zimm. u. 
Nebengel., el. L., Gas, 
Waſſerltg. Ford. 8000, 
Anz. etwa 4000 —5000. 


9. Buchholz, 
Wriezen a. Oder, 
Frankfurter Straße 11. 
Tel. 276. — Rückporto. 


Reftauration 


mit Saal 
wei Gaſtſtuben, großer 
bit: u. Gemüſegarten, 
in Stralſund, Pomm., 
zu verkaufen. Geſamt⸗ 
größe 5000 qm, Preis 
30 000 M., Anzahlung 
mindeſtens 10 000 M. 
Anfragen an 

Karl Schneider, 

Stralſund, 

Knieperdamm 27. 


Zemenlwaren- 
abr 


verbunden mit Land⸗ 
wirtſchaft, maſſive Ge⸗ 
bäude, großer Umſatz, 
Inventar, lebend. u. tot. 
komplett, Preisfordg. 
M., Anz. 6000 
bis 8000 M., zu ver⸗ 
kaufen, auch Tauſch mit 
Geſchäft angenehm. 


J. Orb. FriedebergRm., 
Schulſtraße 29. 


Stellmacherei 


m. elektriſchem Betrieb 
in großem Dorf, wo 
auch 1 Gut mitbear⸗ 
beitet wird, ohne Kon⸗ 
kurrenz, maſſ. Gebäude 
und Stallgeb., Garten, 
3½ Morg. Acker, verk. 
mit 4000 bis 5000 M. 
Anzahlung. 

RN. Brühl, 
Neuruppin. 


Geſucht zum 1. April 
1930 eine 


Arheilerlamilie 


das Füttern von 15 bis 
20 Stück Rindvieh, ca. 
30—40 Stück Schweinen 
wie auch das Melken 
von 6—8 Milchkühen 
übernimmt. Oſtflücht⸗ 
ling bevorzugt. Lohn 
nach Tarif oder über: 
einkunft. 

M. Glaſer, Reſtgutsbeſ., 
Grunwald b. Liebenau 
(Neumark). 


Kann einem Rechts⸗ 
anwalt 


Praxis 


nachweiſen. 
Off. unter 4508 an das 
Oſtland erbeten. 


Landgaſthof 


allein in großem Dorf, 
Lebensmittelgeſchäft, 
Saal, prima Gebäude, 
32 Mg. beſter Weizen⸗ 
boden, zu verkaufen. 
Ford. 33000 M. Anz. 
10000—13 000 M. 
Herrliche 
Gerrenf Side 
beſte Wirtſchaftsgeb., 
53 Mg. Acker, Ein⸗ 
wohnerh. uſw. Ford. 
33000 M., Anz. Ver⸗ 
einbarung. 430 Mg., 
davon 170 Mg. Wieſe, 
erſtkl. Gebäude, Herren⸗ 
haus, 10 Zimm., Bad, 
elektr. Licht u. Kraft, 
beſonderer Umſtände 
halber ſpottbillig zu 
verkaufen. Fordern 
75000 M., Anzahlung 
30000 M. Näh. durch 


Kortthals, 
Strelitz⸗Alt. 


Doppelhaus 


an 2 Fronten gelegen, 
mit Zigarren⸗, Bier⸗ u. 
Weinhandlung, reichl. 
Wohng., für 25000 M. 
bei 12000 M. Anzahl. 
durch mich zu verkaufen. 
Miete 3500 Mark. 

Melzer, Frankfurt a. O., 
Wollenweberſtr. 10, p. 
Tel. 3371. Rückporto. 


Bäckerei 

prima Exiſtenz, in gr. 
Seebade, ſofort zu ver⸗ 
kaufen. Große Heim⸗ 
lieferungen uſw. werden 
übernommen. Jahres⸗ 
geſchäft. Aufs modernſte 
eingerichtet, 3 Zimmer, 
tauſchlos. Kaufpreis 
9000 M. Angebote an 
Paul Lüdtke, Misdroy, 

Kaiſerhalle. 


Suche für meine 
Schweſter, 31 Jahre, 
ſoliden, ſtrebſamen 
Landwirt, Optant be⸗ 
vorzugt, mit etwas 
Vermögen zwecks 


Heirat 
kennenzulernen. Off. 
unt. 4509, Poſtagentur 
Stettin⸗Nemitz lagernd 

Beſſ., geb. Fräulein 
vom Lande, Mitte 30, 


mit 2 Hofgängern, die] gute Erſcheinung, ver⸗ 


mögend, wirtſchaftlich, 
Bürokenntniſſe, wünſcht 
ſoliden, ſtrebſamen 
Herrn in guter Poſition 
zwecks 


Heirat 


kennenzulernen, 
Witwer angenehm. Zu⸗ 
ſchriften erbeten unter 
L. W. 4477 an das Oſt⸗ 
land. 


2. 


„%%% „%%% %%% 


Gelesenheltsverkauf ! 


Kalksandstein fabrik 
3 Millionen Jahres leiſtung, sünftig 
gelegen, jehr billig, bei 7500 Mar 
Anzahlung, zu verkaufen. Offerten 
unter 4485 an das Oſtland erbeten. 


Le 64 


Geschällsurundsl, 


mit 2 Läden und Woh⸗ 
nungen (3300 M. Miete) 
in Bunzlau in Schl., 
ſofort zu verkaufen. 
Anzahlung nach Ver⸗ 
einbarung. 
Schicke, Ratskeller, 
Prenzlau / Mark. 


Verwertung von 


Enischädigungs- u. Schuldbuchlorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


in Berli d 

durch Landwirischäll nachaußerhab 
3 70 Mg., Gebäude per Bahn un 
Ostmärker-Aufbau G. m. b. H. I in aut Bauen Automöbel- 

8 mit leb. und tot. wagen, Woh ; 

Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Muller Inventar wegen nungstausch, 
hohen Alters jofort Lagerung. 


jetzt: Berlin W9, Potsdamer Str.22B 


zu verkaufen. Anz. | Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 
da. 1000012000 | ailtzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u, 679° 


Tel. Nollendorl 2775. Mark. Vermittler 
en TUR Zu verkaufen 
anzlzlsnsnslsnzneNnzlsmEnSWlSsE|OSTMÄRKER! uskunft ertei — 
m in I | tretet unſerer Oſtbund⸗ Robert Heuſchuch, 1. Brandenburg, Grenz 


mark und Schleſien! 


Sterbekaſſe bei. Näh. 
durch die Bundesleitg. 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken- und 
Handelshaus 
Edmund Sumalfki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 
Bln.⸗Charlottenburg, 


Herrnſtadt i. Schleſ. 
Fernruf 100. 


Rentengüter 


40 bis 80 Mg., mit Inv. und ſchlüſſelfertigen 
Gebäuden. 8000 bis 14000 M. Anzahlung. 


Restoüter verſchiedener Größen. 
—— —— — 


übernahme zum 1. 4. 1930. Zuzug evtl. 
vorher. Langfriſtige niedrige Reſthypo⸗ 
thek, meiſt 1 Freijſahr. — Näheres durch 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſee, Seeſener Straße 30. 


Mitglieder 
—— 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 


Deutscher Ostbund e.V. 


li 
in 


Ill 


= Berlin-Charlottenburg 2, = 2 
ll Hardenbergstr. 43. Tel. Stein 99955 Il . Möbeltransporte 
= gstr. 43. Tel. pl. 8031. ii Tel, Bismard 4663. per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 


Im] zul 
BEI STEHTSISTENENENENENENENT Er it Wohnungseinrichtungen, 


peditionen aller Art übernimmt 
R b Möckernstraße137 
a e 9 Tel. Bergmann 9670-71 


Verkaufe ſofort mein in Hohenftein (Oſtpr.) 
am Markt gelegenes, beſtrenommiertes 


Geſchäſtsgrundſtück 


(fruher Bromberg) 
der Eiſenbranche mit kompl. Einrichtung 
das erſte und größte des Ortes, in beſter 


ee in ber Sold grube 
Lage. Neue maſſive Gebäude mit 2 Läden, 


4 div. Wohngebäuden, ſelten großen und . 


1 Eurer lol 
Sehultbuchforterungen 


verwertet zu höchſten Kurſen 


praktiſchen Speicherräumen. Hauptgeſchäft: 
Alteingeführtes Eiſengeſchäft mit vielſeit. 
Branchehandel, freiwerdend mit Wohngeb. 
am 1. Mai cr. Lagerübernahme nicht er⸗ 
forderl. Exiſtenz auch paſſend für 2 Herren, 


Oſtmärkiſche , 
Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 5 


Delikateſſen⸗, Fiſch⸗ und Kolonialwaren⸗ 
Geſchäft in Induſtrieſtadt der Nieder⸗ 
Lauſitz, mit beſchlagnahmefreier 
2⸗Zimmer⸗Wohnung, Küche, Keller und 
Nebenräumen, iſt ſof. preis wert z. verkauf. 


1 Eiſenhändler u. 1 Getreidebranchekaufm. 
Gutſituierte Landwirtſchaft in groß. Umkr. 
vorhanden. Günſtige Kaufbedingungen. 
Ernſt Brzoſka, Maſchinen⸗ Handlung, 
5 Hohenſtein (Oſtpr). 


Optiker Stephan 
Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
sofort 
Eig. Werkstatt 
Im Hause 


Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Willy Kottke, Sommerfeld, Nied.⸗Lauſitz. 
Verkaufe 


Stolp l. Pom. |Lundwirtschuft 


5: Zimmer » Wohnung, 

fabelhaft renoviert, in wel, 1 de, kompl. 

beſter Lage, evtl. ſofort ſeh u. tot 8 0 t. Lei 

beziehbar, weil zentral 5 Mille Aenne 
elegen, ſehr gut. Miet⸗ ile Aae en 5 
aus mit 6 Wohnungen ili ee 

oder inmitten der Heiligenjee, Kr. Görlitz. 

Stadt gelegenes Eck⸗ 


Sac cem PI. KJASS, -LONIETIE 


4 Läden, wo Eckladen 


und mehrere Räume, 
Garage etc. frei werden, Se 
gekauft wird und Anz. 0 0 


Adolf Krause & Co. 


C. M. B. H. e 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
KOSLIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschaftliche Maschine 


: iſtet f 
von der Hacke bis zum Dampfpflug won 27000 M. geleifte Li j Staatl. Lotterie- 
5 5 8 werden kann. Nur 8 
franko jeder Bahnstation Lieferant für Krankenkassen Selbſtreflektanten. An⸗ ll U Einnahme 


fragen unter 4488 an Stettin, Augustastr. 8 


Aul Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 
8 5 1 das Oſtland erbeten. | (früher Hohensalza.) 
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Am oſtmartiſchen Herd 


Unterhaltungsblatt zu der Wochenſchrift „Oftland” 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Dr. Franz Püdtke 
Verlag Deutfeher Oftbund E. V., 


Ber hin Charlottenburg 


Be) 


Berlin, den 31. Januar 


1939 


Das Gymnaſium von Lengowo. 


(12. Fortſetzung.) 


„Wetterleuchten iſt ungefährlich. 

„Kündigt aber ein Gewitter an. 

„Glauben Sie, daß es heraufkommen wird?“ 

„Ja, nein — wer will das willen! Gefaßt müſſen Sie darauf Jein.“ 

Die Straßen waren dunkel geworden. Eine leiſe Angft überlief 
das Mädchen. Sie war froh, als ſie an der Pforte des Sumnaſiums 


ſtanden. 

„Daun müſſen wir feſt zujanımenhaften,“ ſprach fie und ſtreckte ihm 
die Hand hin. — „Wir Deutſchen.“ 

»Ich glaube: wir beide,“ erwiderte er. Worauf er raſch den Hut 


zog und ging. — 

Ja, es wetterleuchtetel Nicht nur in der Stadt, auch draußen, auf 
dem Land, den Gütern, ſahen ſie's. Das G Gerücht, daß der neue 
Direktor den Beſuch des Seftes feinen Spmnaſiaſten verboten habe, 
drang durch die ganze Umgegend. 

Und eines Vormittags fuhr ein ele⸗ 
ganter, leichter Jagdwagen vor der An- 
ſtalt vor. 

Ein einzelner Herr entſtieg ihm und 
Jandte durch den Pedell ſeine Karte ins 
Doktorzimmer: Thaddäus von Oſonski. 

Georg Rüdiger ſtutzte. Er hatte den 
Namen einmal nennen hören. 

„Verzeihung, Herr Direktor,“ be- 
gann der Fremde und nahm dankend den 
ihm gewieſenen Stuhl — „ich will gewiß 
nicht lange ſtören. Aber es kommen Jo 
viele und ſich widerſprechende Gerüchte 
in meine Einſamkeit, daß ich neugierig 
ward. Und weil ich heute gerade in 
Lengowo zu tun habe, dachte ich mir: 
fahre mal ſelbſt ’ran, ſtelle dich vor und 
frage. Damit kommt man am weiteſten!“ 

Er ſprach das Deutſche ganz fließend 
und hatte die verbindliche Liebens- 
würdigkeit des feinen Polen. 

„Um was handelt es ſich, wenn ich 
fragen darf?“ Der Chef nahm Jeine 
zurückhaltendſte Miene an. 

Aber das ſtörte Herrn von Ofonski 
gar nicht. 

„Oh, das iſt ein langes Kapitel. Doch 
es läßt ſich in die Worte juſammenfaſſen: 1 
es haben mir manche meiner Landsleute 
ſchon vorgejammert, daß Sie nicht ruhig 
chlafen können, wenn Sie am Tag 
vorher nicht mindeſtens einen guten Polen abgeſchlachtet und verſpeiſt 
haben. Und nicht wahr, ſo ſchlimm ſind Sie gar nicht?“ 

Wunderliche Unterhaltung, dachte der Direktor. Er mußte aber 
lächeln. Er antworkete auch nicht, ſondern wollte erſt weiter hören: 
ſeine Augen warteten. 

„Es hat, wie ich nicht leugnen kann, Erſtaunen und Bitterkeit 
geweckt, daß Sie den Schülern die Teilnahme am Seft des Handwerker- 
vereins verboten haben. Das iſt doch der Sall, nicht?“ 

„Allerdings.“ 

„Und das geht mich injofern an, als ich zum Chrenvorſtand des 
Vereins gehöre. Sehen Sie, Herr Direktor — wozu leugnen, daß 
ein Gegenſatz zwischen Deutſchen und Polen bier beſteht? Ich be- 
daure das — nicht als ob ich ein ſchlechter Pole wäre. Aber ich habe 
genug geſehn und genug gelernt, um zu willen, daß es politiſche Siele 
jür uns nicht mehr gibt, und daß es deshalb vernünftig iſt, wenn wir uns 
mit unſeren deutſchen Mitbürgern gut ſtellen. Der Handwerkerverein 
hat rein wirtſchaftliche und geſellige Swecke. Der kleine Mitteljtand 
ſoll geſtärkt und vor ſozialdemokratiſchen Cendenzen bewahrt werden. 
Deshalb gehn auch wir Adligen mit ihm, damit er nicht gegen uns 
marſchiert. Wir feiern ein Felt — das iſt öffentlich. Jeder kaun uns 
kontrollieren. Warum ſchließen Sie die Sumnaſiaſten vor uns ab? 
Das hat doch keiner Ihrer Herren Vorgänger getan.“ 

Der Direktor beſah ſeine Nägel. 
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*) Neue Bezieher des „Oſtlands“ erhalten den Anfang dieſes 
Romans, ſoweit der Vorrat reicht, auf Wunſch Koſtenlos nachgeliejert. 


Ein Roman aus der Oſtmark von Carl Buſſe.“) 


das Feſt beſucht — der hat eine Aufſicht oben bei Jich. 
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Am Grenzpfahl. 


Von Herzbert Menzel. 


Das iſt das Merkmal der Schande, 
Die über. Deutschland kam: 
Schranken im eigenen Landel 
Bruder, blick nieder vor Scham. 


Vruder, du mußt erbeben, 

Hemmt dieſer Pfahl deinen Schritt, 
Muft deine Hand uns geben, 
Schwör' es in Treue mit: 


Wir wollen nicht ruhen und raſten, 
Eh deutſch nicht, was deutſch einft war, 
Wir wollen zu allen Laſten 

Seru tragen noch Not und Gefahr. 


Wir wollen, ſo lange wir leben, 
Drum kämpfen, dies Land zu befrei'n, 
Nicht eher jufrieden uns geben, 
Eh’ die Pfähle nicht ſtürzen ein. 
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„Ich will Ihnen antworten,“ ſprach er und ſchlug den Blick groß 
auf, „weil Sie gleichſam im Namen des Vereins um eine Erklärung 
bitten. Ich habe genaue Erkundigungen eingezogen — es iſt voriges 
Jahr zu ſcharfen Häkeleien zwiſchen Gymnajiaften und den Lehrlingen 
und Geſellen gekommen. Deshalb das Verbot. Wer mit ſeinen Eltern 
Die andern 
Schüler bleiben zu Haufe.“ 

„Das iſt Ihr letztes Wort?“ 

„Es war auch mein erſtes.“ 

Herr von OJonski zupfte an ſeiner Weſte. we 

„Schade,“ ſagte er leichthin. „Ich werde mir nie den leiſeſten 
Zweifel an Ihren edlen Abſichten erlauben, aber was erreichen Sie 
durch ſolche Mittel? Sie ſäen nur Haß. Der nationale Friede ijt 
hier jeit Jahren nicht geſtört worden. Durch Ihr Vorgehen aber 
wird es gerade zu den Häkeleien kommen, 
die Sie vermeiden wollen. 

Glauben Sie, Herr Direktor, wir 
möchten gern Srieden und Freundſchaft 
halten. Ihrem Gumnaſium find unſere 
Kinder anvertraut — es wäre uns allen 
von Herzen lieb, wenn wir mit dem 
jetzigen Leiter der Schule auf ſo gutem 
Fuß jtünden, wie mit den früheren. Ich 
bin vor allem gekommen, um Klarheit 
zu haben. Ich möchte Ihnen gern im 
Namen des ganzen Polentums die Hand 
binftrecken: verſtändigen wir uns! Es 
wäre zum Nutzen der Anſtalt, der Stadt, 
des Kreiſes. 

Sie drängen uns einen Kampf auf, 
den wir nicht wollen. Sie boykottieren 
polniſche Geſchäfte, polniſche Penſionen; 
Sie ſchließen die Kinder von ihren 
Landsleuten ab, Sie verbieten ihnen ihre 
Mutterſprache — ja gewiß, ich weiß 
wohl: nur hier in der Anſtalt, aber Sie 
benutzen jedenfalls Ihre ganze Macht 
dazu, gegen das Polentum vorzugehn. 
Ich bin überzeugt, daß Sie den beſten 
Willen haben, im Unterricht ſelbſt ob- 
jektiv zu ſein, aber Sie werden auch da 
Ihre Antipathie gegen die Polen nicht 
verbergen können. Das iſt unjer größtes 
Bedenken.“ 

Georg Rüdiger machte eine Hand— 
bewegung. 

„Sie irren,“ ſagte er. „Sch kenne im Unterricht weder Polen noch 
Deutſche, weder Christen noch Juden. Ich kenne da nur Schüler, die 
nach ihrem Betragen und ihren Leiſtungen beurteilt werden.“ 
Herr von Ofonski verbeugte ſich. „An dem guten Willen habe 
ich nie zu zweifeln gewagt.“ 

„Danke. och würde Joujt 
verdienen.“ 

„Aber Ihre Herren Vorgänger waren auch Lehrer, gute, prächtige, 
bedeutende Menſchen. Weshalb war dort alles anders und die Ver⸗ 
ſtändigung ſo leicht? Sie ſind oft liebe Säfte von uns geweſen; fie 
haben die Söhne polniſcher Adelsfamilien nicht nur unterrichtet, 
ſondern ſie auch in ihrem Haus gehabt. In dem Haus, das jetzt Sie 
bewohnen. Wir hatten die Abſicht, uns auch an den neuen Herrn 
Direktor mit der Bitte zu wenden, uns und unſern Kindern die gleiche 
Liebenswürdigkeit zu erweiſen — aber ich fürchte —“ 

Da bekam der Direktor den „Fernblick“. Er e kaum merklich. 

„Ich wäre gar nicht darauf eingerichtet, Herr von. 

„Oſonski.“ 

„Ganz recht, Herr von Oſonski. 
daß Lehrer, vor allem Direktoren, Penfionäre halten. 
Familien genug, die den Verdienst gern mitnehmen.“ 

Sein Gegenüber Jah ſich mit flüchtigem Blick in dem kahl ein- 
gerichteten Zimmer um. 

„So muß ich mich denn mit allem beſcheiden. Ich geſtehe, daß ich 
mit größeren Hoffnungen hierherkam. Und ich fürchte, es wird böjes 


— mg | m m m m} 


ja den Namen eines Lehrers nicht 


Och bin auch prinzipiell dagegen, 
Es gibt andere 
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Blut geben, wenn das Verbot aufrechterhalten wird. Gerade die kleinen 
Handwerker ſind ſehr empfindlich und werden das nicht vorgeſſen.“ 

„Das glaube ich ſelbſt,“ erwiderte Georg Rüdiger. „Die erſte 
Quittung flog mir ſchon geftern abend ins Zimmer.“ 

Ein erſtaunter, fragender Blick. 

„Es war nichts Beſonderes. Ich hörte es nur im Nebenzimmer 
klirren und fallen. Eine Scheibe war eingeworfen. Den Stein habe 
ich noch zum Andenken.“ 

„Da ſehen Sie — das Volk iſt erbittert.“ 

„Das Volk? Es dürfte ſich hier doch um Gaſſenjungen handeln. 
Und Sie werden nicht glauben, daß eine zerbrochene Scheibe auf meine 
Entlthlüſſe Einfluß hat.“ 

Herr von Oſonski erhob ſich und legte die Hand um die Stuhllehne. 

„Sie kennen unjer niederes Volk nicht, Herr Direktor. Es iſt ge- 
duldig, gutmütig, leichtſinnig, aber es verſteht keinen Spaß, wenn ihm 
einer an ſeine Religion oder an feine Seſte will. Dann behalten wir 
es nicht mehr in der Hand. Und kann es Ihnen angenehm ſein, wenn 
es zu Krawallen kommt, deren ſich die Seitungen bemächtigen? Wenn 
der. polniſche Adel feine Söhne vom Gymnaſium nimmt, wenn un- 
friedliche Suſtände einreißen? Und wenn es dann immer heißt: Das 
geht von dem Cag ab, an dem der neue Direktor die Anſtalt betrat? 
Glauben Sie, daß dieſe ewige Aufmerkſamkeit, die Sie Jo erregen, 
der Negierung angenehm ſein wird?“ ; g 

„Darüber, ſagte Georg Rüdiger kühl, „werde ich mich ſeinerzeit 
mit meiner vorgeſetzten Behörde unterhalten, mein Herrl“ 

. Sie ſtanden Jich jetzt beide gegenüber und wechſelten noch einige kalte 
Höflichkeiten. Dann verließ Herr von Oſonski das Simmer. 

Krieg und Frieden hatte er in der Coga getragen, als er gekommen 
war. 

Er wußte jetzt, daß es Krieg Jein mußte. Und er hatte Falten auf 
der Stirn. Der Friede, wie er mit den früheren Direktoren gehalten 
war, nützte ſeiner Sache mehr. 

Georg Rüdiger dachte das gleiche und lachte vor ſich hin. Sie 

hatten ihn ködern wollen.“ 
Der vorige Direktor hatte fünf polniſche Penſionäre gehabt und 
ein jährliches Nebeneinkommen dadurch von fajt fünftauſend Mark. 
Fraglos ein braver Mann, der nie gemerkt hatte, daß er dadurch mit 
zarten Bändern gefeſſelt war. Sogar Brüderſchoft hatte er mit den 
polniſchen Beſitzern getrunken. 

Es wäre den Herren nicht unlieb geweſen, 
Freundſchaft halten zu können. 

Aber der Preis war zu hoch dafür. — 

Man wußte in der Stadt bald von dem Beſuch, den Pan Thaddäus 
von Oſonski dem Direktor abgeſtattet hatte. Man wußte noch früher, 
daß durch einen Steinwurf ein Fenſter jertrümmert war. Und man 
ſreute ſich und ſchmunzelte. 

Das ließ manch einen nicht ruhen. 
pflücken. 

Und wieder in der Dunkelheit ging es klirr, klirr, ſchlug polternd 
ein Stein ins Simmer. a 

Georg Rüdiger riß das Fenſter auf. Er ſah jemand laufen. 

Da toönte ein Schrei: „Haltet ihn!“ Und eine zweite Geſtalt flog 
hinter der erſten drein. Blitzgleich ſauſte ſie hin, dem andern an den 
Kragen 

Ein polniſcher Fluch, eine erhobene Saujt. Aber wie eine Katze 
hing der Verfolger ihm am Hals, und ein wütender Kampf entſpann ſich. 

Der Direktor hatte ſeinen Hut genommen und ging mit raſchen 
Schritten nach draußen. Er traf mit dem Stadtwachtmeiſter zufammen, 
der von der andern Seite kam. Auch ſonſtiges Volk lief hinzu. 

Da wälzten jich die beiden Kämpen am Boden. Sie mußten ge— 
trennt werden. 

„Wächter“, ſagte Georg Rüdiger überrascht — nicht Jonderlich 
angenehm überraſcht. 

Der Junge ftand keuchend, heiß, mit eingeriffenem Kragen vor ihm. 

„Das ilt der Lump, der Ihnen die Scheiben einwirft, Herr Direktor,“ 
brachte er ruckweiſe hervor. „Ich habe mich .. . auf die Lauer gelegt. 
Und richtig! Der wird ſo bald nicht mehr werfen.“ 

Und ohne den Direktor zu beachten, rief er laut: „Stadtiwacht- 
meifter, nehmen Sie das Früchtchen mit. Sch hab's geſehn, wie er 
den Stein ins Senſter geſchleudert hat.“ 

Das war Kommandoſtimme; das duldete keinen Widerspruch. Als 
wäre er jetzt ſchon Offizier und gebe dem Unterſtellten Befehle. 

Der Wachtmeiſter nahm den Burſchen auch am Kragen, nachdem 
er ſich vom Direktor alles hatte beſtätigen laſſen. Da ſchrie der 
Bengel, als ob er am Spieß ſtecke. 


auch mit ihm gute 


Es waren leichte Lorbeeren ju 


Immer mehr Volk hatte ſich inzwiſchen geſammelt. Sinſtere Mienen 


überall. 

„Laßt ihn laufen, Pan!“ rief einer. 

„Es gefchieht dem Deutſchen ganz recht!“ — ein anderer. 

Ein paar fluchten vor ſich hin. Und einer hob drohend die Sauſt 
gegen Reinhold Wächter: „Warte, Bürſchlein, das wird dir ein- 
getränkt!“ 

„Wollt Ihr was?“ fragte der und trat dicht an den Mann heran. 

„Krähe nicht zu früh. Hähnchen! — Warte ab! — Der Vater 
war ebenſol — Spion!“ ſchallte es bunt durcheinander. 

„Wächter!“ rief Georg Rüdiger. 

Cangfam, achſelzuckend drehte der Sekundaner ſich um. 
keine Angſt,“ ſagte er. 

Aber der Direktor: „Sie kommen mit mir!“ 

So zerſtreuten ſich die Menſchen nach zwei Seiten. Der große 
Haufe jog mit dem Stadtwachtmeiſter und dem jämmerlich weinenden 


„Ich habe 
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Gefangenen, der ſich als Schneidergejell entpuppte, dem Polizeigebäude 
ju. Georg Nüdiger ſchritt mit dem Gumnaſiaſten, der die Spuren des 
Kampfes zu beſeitigen oder zu verdecken ſuchte, der Anſtalt zu. 

„Sie ſcheinen Ihren Namen mit Necht zu tragen, Wächter,“ Jagte 
der Chef. 

Das offene Geſicht überflog heiße Nöte. 

„Ihr Haß gegen die Polen ſcheint ausgiebig zu ſein.“ 

‚Der Junge ſtotterte. Er Jah den vergötterten Lehrer von der 
Seite an. : 

Es ift nicht nur der Haß, ſtand in dieſem Blick — es iſt auch, weil 
ich für dich durchs Feuer gehe. 

Aber er ſchämte ſich, das auch nur durch ein Wort anzudeuten. 

„Man hat in der Stadt davon geſprochen,“ antwortete er, „daß die 
Schuldigen Gymnajiaften ſeien. Da wollte ich beweiſen, daß ſich keiner 
von uns dazu hergibt.“ 

Die Freude, daß ihm das gelungen ſei, konnte ſich in dem Tonfall 
nicht verbergen. 

Unwillkürlich mußte der Direktor lächeln. Er hatte den offenen 
Jungen lieb und mußte ihm doch eine Strafpredigt halten. 

Sie fiel milde genug aus. Es ſei ja alles ſchön und gut, aber er 
empfehle doch, den allzu großen Eifer zu dämpfen und ſich ebenjo 
hitzig auf die Bücher zu ſtürzen. Es Jei immerhin kein angenehmes 
1 1 Oberfekundaner ſich mit einem Gaſſenjungen im Sand wälzen 
zu Jehen, 

Erstaunt und verſtändnislos blickte Neinhold Wächter ihn an. — 
Nein — er durfte das Knabenherz nicht verwirren. 

So reichte er ihm die Hand. 

„Der Direktor hat Ihnen jetzt ſeine Meinung geſagt, Wächter — 
perfönlich habe ich Ihnen aber zu danken. Halten Sie ſich ehrlich und 
aufrecht; ich denke, Sie werden auch ſpäter im Leben Ihren Mann 
ſtehen. Und nehmen Sie ſich in acht: ich möchte nicht, daß Sie auf 
dem Heimweg noch einmal in Händel verwickelt werden. Überhaupt: 
ſehen Sie ſich vor. Nicht allzu hitzig, Sreundchen! Und nun laſſen Sie 
ich von Ihrer Mutter einen andern Kragen geben.“ 

Er nickte, grüßte, ging. 

Strahlend hatte der Knabe ihn angeſehen. 
auch des Lehrers gefühlt. 

Er jtand noch, als Georg Rüdiger davonſchritt. 

Und der ſchritt raſch. Sum erſten Male hatte er die „Mutter“ des 

Schülers erwähnt. Ganz unabſichtlich. Aber er war tief innerlich er⸗ 
ſchrocken, als müßten die glänzenden Knabenaugen ihm bis in Herz 
jehen. Und das Jollten ſie nicht; das war nicht gut! — — . 
So kam Fronleichnam. An den Straßen waren Altäre errichtet, 
itternde Birkenzweige waren in die Erde gelajjen und wiegten ſich 
wie erſchrocken über die fremde Umgebung dm und her. In hellen 
Haufen ſtrömte das Pandvolk herbei, und aus der mächtigen Klofter- 
kirche Jette ſich, faſt unabſehbar, die Prozeſſion in Bewegung. 

Da raufıhten die ſeidenen Fahnen und grüßten die freie Luft und 
Weite, die ſie im Dämmer der Kirche ſeit langem nicht geſpürt hatten. 
Im goldenen Lichtſtrom der Sonne flogen die blauen, grünen, roten, 
gelben mit den ſchweren Stickereien. Cs raſſelten die Trommeln der 
Schützengilde, weißgekleidete Mädchen, Kränze im Haar, leuchtende 
Augen im ſeligen Geſicht, ſtreuten aus ihren Körben Maiblumen. 
Unterm Baldachin, in ſtarre Seide gewickelt, ſchritt der Propſt dahin, 
und entblößten Hauptes folgten ihm Cauſende und aber Cauſende, betend 
und fingend, daß alles Durcheinanderklingen ſich in der Serne verband 
zu einem großen, braufenden Geſang. 

Reinhold Wächter ſtand am offenen Senſter. Er hörte es herau— 
nahen wie Wogen und Brauſen. Dem Haus gegenüber, dicht am 
Markt, war ein Altar errichtet. 

Und nun bog der Zug auf den Markt ein. Die Kreuze ſchwankten 
in den Händen derer, die ſie hielten; die Fahnenſeide knitterte, meer⸗ 
gleich ſchwoll der Geſang, als grüße er den Altar und das Mutter- 
gottesbild, das grün umzweigt ſich darauf erhob. 

Als der Propft unter dem Baldachin davor hielt, war das Ende 
des Zugs noch nicht abzufehen. Immer neue Scharen ſchoben und 
drängten ſich in feſtlicher Kleidung auf dem Markt zujammen. 

Dann wirbelte die Trommel; der Geſang verebbte. Plötzlich ward 
es ganz ſtill. a . 5 

Man hörte den Prieſter reden; man hörte filbern kleine Glöckchen 
klingen. 5 # ; 

Glänzend, ſonnengetroffen leuchtete in der goldenen Faſſung die 
Hoftie, die der Propſt ſingend dem Volk entgegenhielt. Wie ein Nuck 
ging es durch die Taufende. Aller Knie beugten ſich in den Staub der 
Straße. Als hätte eine gewaltige Senſe mit einem Streich ein Korn- 
feld gemäht, war alles niedergeſunken, was eben noch aufrecht ge— 
jtanden hatte. e 5 x 

Nur der Priefter, als wäre er der einzige in der ganzen Stadt, hielt 
ſich aufrecht und ſtreckte das Heiligtum empor und ſang. 

Aber noch einer ftand: droben am Fenſter der Knabe. Jener Wind, 
der über die Häupter der Knienden blies, der die ſeidenen Gewänder 
des Propftes umwehte, fing ſich in feinem blonden Wufchelhaar und 
wirrte es. 

Lautlos ſtand er da und hielt den Atem an, von keinem bemerkt. 

Aber da begann der Kanarienvogel im Bauer zu ſchlagen. Das 
Bauer hatte auf der ſonnigen Senjterbank leinen Platz gefunden. 
Vielleicht war der Vogel durch das jähe Schweigen nach Brauſen und 
Geſang ſtutzig gemacht worden: er hatte erſt ftill mit den ‚glänzenden, 
ſchwarzen Auglein dageſeſſen, dann hub er aus aller Kraft feiner kleinen 
Kehle ju ſchmottern an. 


Er hatte die Liebe 


(Cortſetzung folgt.) 
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Es wimmelt von Genies. 


Der „Gazeta Polſka“ entnehmen wir die nach— 
ſtehende Satyre. Die Schriftleitung. 

€s unterliegt keinem Sweifel, daß die Polen eine allfeitig be- 

gabte Nation find. Leicht lernen wir Sprachen (im Gegenſatz zu den 

Engländern), wir kennen uns in der Geographie aus (im Gegenſatz zu 

Ten Sranzojen), wir zeichnen uns in leichter geſellſchaftlicher Konver- 

lation aus (mehr als die Deutſchen) uſw. Nicht jeder iſt ſich aber dar- 
über klar, wie viele Genies in Polen leben. Sch wiederhole: „Genies“ 

5 nicht nur „begabte Menschen“... Im Auslande beſchrönken ſich 

eute, die einen gewiſſen Beruf gewählt haben, ‚auf einen engen Kreis 

von Intereſſen und wollen von nichts anderem mehr wiſſen. Anders 
ble uns. Die erſtaunliche, teufliche und engelhafte, unheimliche, 
lendende Allſeitigkeit des intelligenten Polen iſt eine geradezu über- 
menſchliche Erfcheinung. 

Es genügt, in eine aus einigen PerJonen bestehende Geſellſchaft zu 
geraten, um aus dem Erjtaunen nicht herauszukommen. Es zeigt ſich, 
daß lich in dieſer Geſellſchaft außer einigen „Geniechen“ kleineren 
alibers mindeſtens ein pyramidales Genie vorfindet. Das Geſchlecht 
Ipielt dabei keine Rolle. Von Genies wimmelt es ebenſo unter den 
annern wie unter den Frauen. . 
fo Das Geſpräch mit einer Perſon vom Tup „Genie“ ſieht ungefähr 

aus: 

Sch bin erſt vor kurzem nach Warſchau gekommen — Jagt ein 
weibliches Serie — und fchon reißt man fich um mich. Sie werden es 
nicht glauben, aber man hat mir ſchon einige Stellungen angetragen. 
Ich konnte ſie alle zugleich übernehmen, wenn es nicht den dummen 
Strauch gäbe, ſechs Stunden im Büro zu verbringen. Ich könnte 
Ja mit all dem Kram in einer halben Stunde fertig werden. f 

Welche Stellungen? 

Ach, verſchiedene. Eine im Mufikkonfervatorium, die andere im 
Statiltifchen Büro, die dritte im Inftitut für metaphuliſche Forschungen, 
die dierte in einem chemiſchen Laboratorium. Außerdem trug man 
mir noch das Lektorat der italieniſchen Sprache und die Stelle einer 
Referentin für politiſche Fragen des Sernen Oftens im Preſſebüro an. 

Wieſo? Und Sie Könnten jede dieſer Stellungen übernehmen? 

Die befragte Perſon brach in Lachen aus. 

Nichts Leichteres als dies. Schon ſeit meiner Kindheit war ich 
allfeitig begabt. Ich bin ein Wunderkind in der Mathematik. Ich 
rechne blitzſchnell; außerdem beſchäftige ich mich mit philoſophiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Studien und betätige mich auch in den ſchönen 
Kinften. Kennen Sie vielleicht meinen Band Gedichte „Das roſa— 
rote Sieber“? 


Leider nicht ... 

Oh, ſchade. Doch haben Sie ſicherlich gehört, daß die „Sacheta“ 
einige meiner ölbilder auszustellen beabſichtigt. Indeſſen, die öl- 
malerei jagt mir nicht zu. Ich mache dagegen mit Vorliebe Holz- und 
ee Jowie Aquatinten und abftrakte Batiken. 

Abſtrakte Bati ... 

Cs wundert Sie? Ja, abſtrakte. Das iſt meine Erfindung. 
Bitte, vielleicht erlauben Sie — ausgezeichnetes Backwerk (ur Haus- 
frau gewendet): Ach, Lola, meine goldene Lola, wie ſchade, daß du 
hier kein Piano haft. Ich möchte fo gerne etwas klimpern. 

Sie ſpielen Klavier? flüjterte ich hingeriſſen. 

Ein wenig. Ich improviſiere zumeiſt. Sch beſitze eine fabelhafte 
Seläufigkeit darin. Kennen Sie „Die dunkelrote Stüde“ von Berels? 

Sch kenne ſie nicht. 

Dort herrſcht ein wahnſinniges Tempo. 
Kinderſpiel. Noch beffer geht es mir mit der Koloratur. 
nämlich wiſſen, daß ich gewiſſermaßen Sängerin bin. 

Das ſchüchterte mich derart ein, daß ich unwillkürlich zurückfuhr. 

Was halten Sie von der Aſtronomie? fragte ich darauf die Dame, 


verlegen errötend. 8 

Aſtronomie? Eine herrliche Wiſſenſchaft. Doch ift fie von der 
Vollkommenheit noch weit entfernt. Neulich habe ich in der Beweis- 
führung Einfteins (denken Sie nur: höhere Mathematik) einige Fehler 
entdeckt, und ich beabſichtige dieſe Beobachtungen zu veröffentlichen. 
Was den Bau des Weltalls anbelangt... 

Mich intereſſiert mehr der Menſch als das Weltall, unterbrach ich 
die Dame mit heroiſcher Entſchloſſenheit. 

Sind Sie vielleicht Anthropoſoph? Nicht? Ich vertiefe mich ſeit 
langem in die Anthropoſophie; ich ſtudiere auch die „Curhuthmie“. 
Ich werde Sie zu meiner Vorführung eurhuthmiſcher Tänze nach einer 
ganz beſonderen Methode einladen... 

Sicher haben Sie auch in einem Silm gejpielt? 

Nein, noch nicht. Man hat mich engagiert, aber ich habe ab— 
gelehnt. Sie verſtehen wohl, ich hatte ganz andere Dinge im Kopfe. 
Sch ſtudiere internationales Recht; denn ich habe die Abſicht, einen 
offenen Brief an den Völkerbund zu ſchreiben. 

Oooooh — 

Das wundert Sie? 

Sie ſind ein — Geniel 

So behaupten die Leute — bemerkte die Dame beſcheiden. 

Dieſe Dame ift kein Ausnahmefall. Wir haben in Polen Taufende 
Jolcher Genies. Es lebe Polen! 


Doch für mich ijt es ein 
Sie müſſen 


Burg Zantochs Fall. 


Oſtmärkiſche Sage. 


Kuſchelt ſich romantiſch-maleriſch in das weiche Bett des Sanz- 
tales, vierzehn Kilometer öſtlich von Landsberg a. W.: Dorf Santoch. 
Die Höhenränder von Warthe- und Netzebruch, die ſich bei ihm bis 
auf zwei Kilometer nähern, ſind des Talbettes weite Kopfrahmung. 
Sie machten die Stätte vor Jahrhunderten zu einem ſicheren Paß durch 
die unmegjamen, Verderben bringenden Sumpfgelände ringsum. Und 
ihr Beſitz war deshalb von bejonderem Wert. Polen, Pommern, 
Brandenburger, Schleſier ſchlugen ſich in endloſen Fehden darum die 
Köpfe wund. An beiden Ufern der Warthe trutzte damals eine ſtolze 

urg. Beide Kampfthrone aber ſind nun längſt dahin. An ihre 
wilden Jahre und an Santochs Slawenzeit im beſonderen erinnert vor 
altem noch eine Fülle von Fundſtücken, die das Städtiſche Muſeum 
in Landsberg birgt. Und auf der alten Burgſtätte am ſüdlichen 
Wartheufer, „Infel“ geheißen, kann man am beſten ſtille Vergangen- 
beitsträume ſpinnen. Oder man kann Schau halten über das etwa 
drei Kilometer lang ſich dehnende Dorf, das Hügelhöhen, Warthefluß 
und Bahnanlagen ſchmal einſäumen. Auch wer größeren Umblick 
über die offene Landſchaft des Warthe- und Netebruches gewinnen 
will, findet ihn auf dem Schloßberg bei der Kirche. Das geruhige 
Eintauchen hier in die weite, Janfte Acker- und Wieſenflurl Schaurig- 
grandios, wenn ungebändigte Stromfluten anſehnliche Strecken über- 
wogen und ſie zu Riejenjeen machen. Übrigens war Santoch ehemals 
Stadt, bis es im 16. Jahrhundert wieder zum Dorf herabſank. In 
Burg Zantorhs tollſte Zeit innen wir zurück. In die Zeit, da auch 
lie Kaubburg, Wegelagererhorſt, Neſt ritterlich bewehrter und be- 
waffneter Straßengeier war. Gleich ſo vielen Burgen — auch in 
unſerer flachlandigen Oſtmark. In die Seit verſetzen wir uns, da 

urg Santoch das Schickſal Landsbergs mitbeſtimmte. Da ſie ihm 
gar zu arg durch feine frechen Naubvögel Schaden antat. Bürger- 
liches Hut einheimſte. Damit ihre plündernde und brandſchatzende 
Horde billigſt Mittel zu Sauf- und Steßgelagen hatte. 

Seſte Zantoch wird eben hart belagert. Ein Haufe Landsberger 
Krieger ſtaut ſich vor ihren Mauern. Harniſche, Helme, Waffen 
litzen und klirren. Sähnlein wimpeln darüber. Der Probſt von 
andsberg, nun ein grimmiger Recke, will der Burgräuber Srevel 
am Eigentum von Kirche und Bürgerfchaft vergelten. 

N Und er Jchickt ſeinen Herold an den Burgwall. Der ſagt der 

dreiſten Brut droben das Strafgericht an. Wenn der Burgherr 

Richt das Geraubte Jofort bis zum kleinſten Stücklein Brot heraus- 

gibt, wird man das Geierneſt überrennen, ſeine Mauern und Hallen 

zerſtücken und alles, was darin lebt und ſchändlich waltet, unerbittlich 
1. 


vertilge 


Von Müller⸗Nüdersdorf, Berlin. 


Das alles trompetet der Herold dem Nittergeſindel droben in die 
Ohren, während die Belagerer ſtumm und in geſpannteſter Erwartung 


emporäugen. 


Doch ein rauhes, höhniſches Gelache iſt die Antwort aus dem 
Naubneſt. Dazu läßt ſich der Junker frech auf dem Wartturm 
ſchauen. Und brüllt ſpöttiſch den Beſcheid: 

„Hahahal Herausgeben ſollen wir, was wir euch abgeſchatzl? Welch 
blöder Wunſch! Vortrefflich mundet uns der Pfaffen ſüffiger Sirne— 
wein! Und nicht minder gut ſchmecken uns Sleiſch und Brot, das uns 
ihr Landsberger in Säcken und Packen wohlgejinnt und opferfreudig 
zuführtetl 

Und was wollt ihr Weichwürſte? Cuch die ehrſamen Bürger— 
bäuche an Santochs harten Mauern zerſchlagen? Für euer bürger- 
liches Mark iſt Santochs Seſte zu ſtark! 

Sie wird nimmer fallen! Es ſei denn, daß zuvor drei Wunder 
geſchehen: Daß die Warthe, ſtatt abwärts, zurückſtrömt, daß ein Siſch 


euern Landsberger Markt durchſchwimmt und daß ein Hirſch in eure 


Kirche läuft und da ſein Ende findet! 

Bis dahin werdet ihr freilich noch ein gutes Weilchen warten 
müjjen! Indeſſen kürzt euch die Seit klug: Laßt euch von Frau 
Warthe ihren edlen Gänjewein kredenzen und euch ihren Siſch dazu 
auftiſchenn Wohl bekomm's euch, Bürgerhelden! Hahaha!“ 

Und damit ſteigt der Hohnſpeiende vom protzigen Turm herab. 

Den Landsbergern entbrenut der Sorn in den Herzen bis zur 
Siedehitze. „Du Schandmaul! On läſterliches, ganz gottverworfenes 
Schandmaul!“ rufen fie ihm nach. Und harren nun auf des Himmels 
Hilfe, den ihre Gottesmänner demütig und glüh erflehen. 

Und ſiehe, Gott iſt den Schützern ihrer Rechte — die aus Lands- 
bergs ehrlicher Pflicht und edlem Frieden nach Santoch marſchiert. — 
hold! Schneller, viel ſchneller als ſie es im kühnſten Wunderglauben 
für möglich gehalten. Denn kaum iſt der Spottgeſell von der Turm- 
zinne herabgetaucht, als ein gar gewaltiger Sturm anhebt. Der 
dröhnt mit alles übertäubender Stimme. Schlägt mit Orkanfäuſten 
in die äußerſt hoch angeſchwollenen Warthewogen. Daß ſie wild- 
weiß giſchten. Daß fie ſich bäumen wie Rieſenmähnen. Daß fie an- 
ſchwellen zu gewaltigen wandernden Bergen. Daß ſie ſich jäh ſtauen. 
Und ſich jurückbewegen. Wahrhaftig ſich zurückbäumen. Wuchtig. 
Hoch. Alles übergierend. Längſt nicht mehr gebannt in ihr Strom- 
bett. Das ganze Land rings um Sluß und Ufer überſteigen, über- 
braufen. Weithin. Weithin. Gar bis in Landsbergs Straßen hin— 
ein. Bis an die Dommauern. 


% ee 


Und durch den Marktplatz unjerer lieben, frommen Stadt ſchwimmt, 
ganz oben auf der Flut, frank und frei, ein ſtattlicher Silch. 

Man ſtaunt ihn an. Fängt ihn ein. Und dankt dem gnädigen 
Himmel für das zweite Wunder. 

Doch während Landsbergs Frauen in der Kirche knien und Gottes 
Beiſtand im Kampf gegen das Santocher Näuberpack und die Sturm- 
flut erflehen, ſtürzt ſchnell noch ein Hirſch durch das Tor des Gottes- 
hauſes herein. Gerade vor dem Altar bricht er nieder und verendet. 

Damit iſt auch das dritte Wunderzeichen geſchehen. 

„Hab Dank, du gütiger Herr des Himmels, für ſolch gnadeu— 
mächtig Waltenl“ Das beten jubelnd nun die Landsberger. 

Oenn ſo ſchnell, ſo ſeltſam ſchnell, wie ſie gekommen, verebben die 
Wogen. Gleiten ſie zurück aus den Stadtmauern. Sallen fie von 
Wegen und Fluren in den Strom zurück. Dehnen ſie ſich wieder 
gefügig im Warthebett. Ganz, wie vorher. Und haben nicht den 
geringſten Schaden zurückgelaſſen. Das aber iſt das Herrlichſte, Be- 
glückendſte für die geu Santoch Spähenden: 

Aus der übermütigen, mit Sünd' und Schandtat beſudelten Naub⸗ 
ritterfofte züngeln die Flammen der Vernichtung. Steigt der dicke, 
düſtere Brandrauch der Rache durch Gottes Fügung. 

Bis über die Burgwälle hinweg hatte ſich des Wafſers Braus 
gewälzt. Hatte den Landsbergern die Bezwingung der Burg er— 
leichtert. Mutig, ohne Saudern, zornbebend haben ſie die CTrutzige 
geſtürmt. Haben die Tore zerbrochen, die Steinwände zerftückt. Und 
die Brandfackeln in das Geierueſt geſchleudert. Daß die Slamnten- 
ſchlünde all ihr Verzehrbares freſſen. Auch ſämtliche Naubgeſellen. 
Mit Ausnahme des frechen Anführers. 


Den packt man mit grimmen Säuſten. Legt ihn in Eiſen. Schleift 
ihn auf den Turm, an die Sinne. Von der herab er Jo läſterlich ge— 
brüllt. Damit er ſich das größte der Wunder — das Anſchwellen, 
Aberbäumen und Surückwogen der teuren Warthe — anſchaue. Von 
wo man ihn ſchließlich in das Wellengrab ſtürzt. Das ihm jämmerlich, 
ſchmachvoll die Läſterkehle zuſchnürt. 

Und Burg Santoch ſchwindet. 

Unſerm Landsberg aber werden die Wunderzeichen bei dem gött- 
lichen Strafgericht zu ſtolzen Wahrzeichen. 

Am Landsberger Rathauſe nagelt man einen eiſernen Siſch an. 
In der Höhe, die die Warthewaſſer erklommen — als höchſte Wild- 
flut, die die Stadt je erlebt. Hier erhält er lange das Gedenken 
an das große Geſchehnis. 

Und in der herrlichen Marienkirche auf dem Marklplatze — einem 
alles überragenden gotiſchen Backſteinbau aus der Seit um 1550 — 
hängt man einen eifernen Kronleuchter auf, in den das Geweih eines 
Hirſches eingefaßt iſt. Im Jahre 1600, wie die Überlieferung ſagt. 
Die ſpätere Seit entführt dann das würdige Gedenkeſtück nach Jagd- 
ſchloß Grunewald bei Berlin. 

Anders behauptet der „gewiſſenhafte“ Chronist über die Hirſch⸗ 
geſchichte: 

1559 wird ein kapitaler Kronhirſch von hungrigen Wölfen ver— 
folgt. Auf Landsberg zu. In ärgiter Bedrängnis hetzt er durch das 
Stadttor. Da die Türen der Marienkirche gerade offen ſind, flüchtet 
er da hinein. Und fällt hier — vor Erſchöpfung zuſammenbrechend — 
den Menjchen zum Opfer. Sein Seweih fügt man in den großen 
eiſernen Leuchter ein. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


700 Jahre Oftpreußen! 

In der Provinz Oſtpreußen wird in diefem Sommer das 7oojährige 
Beſtehen Preußens gefeiert. Im Jahre 1230 begann der deutſche 
Ritterorden mit der Gründung von Burgen in den heutigen Städten 
Thorn und Culm ſeine Koloniſierungsarbeit. Soweit bis jetzt 
jeſtſteht, werden Ende Juli in Tiljit und Anfang Auguſt am Can 
nenberg- Denkmal Heimatfeſtfpiele ſtattfmden. Die 
6000 Teilnehmer an dem Königsberger Treffen der Deutſchen Curner⸗ 
ſchaft in den erſten Tagen des Auguſt werden an den Feierlichkeiten 
am Cannenberg-Oenkmal teilnehmen. Am 24. Auguft wird dort eine 
Sedenkhalle für die Weltkriegsgefallenen enthüllt. Auch die 
Sehnjahrfeier der oſtpreußiſchen Abſtimmung wird feſtlich begangen. 
Ver Allgemeine Deutſche Automobilklub veranftaltet aus dieſem Au- 
laß eine Sielfahrt nach Oſtpreußen. 


* 
Verkehrszuwachs in Oſtpreußen. 

Der Jüdliche Teil Oſtpreußens mit dem hügelreichen Oberland und 
dem maſuriſchen Seengebiet iſt zu einem beliebten Ziel des Fremden- 
verkehrs geworden. Im letzten Jahr kamen etwa 70 odo Beſucher nach 
dem ſüdlichen Oſtpreußen. An der Spitze aller ſüdoſtpreußiſchen Städte 
jteht. Löten, deſſen Fremdenverkehr gegenüber dem Vorjahre um 100 d. H. 
geſtiegen iſt. Nächſt Lötzen hat Angerburg, ein vortrefflicher Aus- 
gangspunkt für Fahrten über die maſuriſche Seenplatte, regen 
Fremdenverkehr. In Johannisburg und Paſſenheim iſt der Fremden- 
verkehr um 80 0.9. geſtiegen. Allenſtein, Treuburg, Ortelsburg und 
Arus hatten einen gegenüber dem Vorjahre um 50 bis 60 v. H. 
jtärkeren Fremdenverkehr. Das Hauptwanderungsziel vieler Sehn- 
taufender waren das Cannenberg-National-Denkmal und die Helden 
1 Der Neiſeverkehr nach Oſtpreußen ſetzte ſchon im Mai 
tark ein. 


*. 
Meſeritz erhält zwei Cajeln vom Brouberger Bismarckturm. 

Su der Meldung, daß die Gedenktafeln an dem von den Polen 
geſprengten Bromberger Bismarckturm im Cannenberg- National- 
denkmal aufgeſtellt werden ſollen, wird noch mitgeteilt, daß der letzte 
deutſche Oberbürgermeiſter Brombergs, Dr. Mitzlaff, zwei der 
Bismarcktafeln der Stadt Meſeritz als der Craditionsſtadt Brom- 
bergs zur Verfügung geſtellt hat. Dieſe beiden Tafeln werden jetzt 
an Sockel des ebenfalls in Meſeritz aufgeſtellten Bromberger Reiter- 
jtandbildes Kaiſer Wilhelms J. angebracht werden. 

* 


Analphabeten in Polen. 

Wie die „Gazeta Warszamfka“ berichtet, gibt es in Polen zurzeit 
noch 5 Millionen Analphabeten. Das find etwa 25 d. H. aller Ein- 
wohner im Alter von über 10 Jahren. In den Weſtprovinzen beträgt 
die Anzahl der Analphabeten nur etwa 2 v. H., in den öftlihen Ge- 
bieten ſteigt ſie bis auf 75 v. H. Bekanntlich hat ſich die Sahl der 
Analphabeten in den ehemals preußiſchen Gebieten ſeit deren Los- 
trennung vom Reich erhöht; ſie iſt in den vergangenen zehn Jahren von 
„eduf 2 ö 

wie ſehr das Polentum in Preußen unterdrückt worden ijt! 
* ’ 


Clemenceau und Paderewiki. 


Paderewfki, der erſte poluiſche Minifterpräfident, wurde in Paris 
Dieſer fragte ihn, ob er wirklich der 


von Elemenceau empfangen. 


F gſnegen — tovtuus may ppüſchchef' wogue geroocheyr, 


berühmte Pianiſt ſei, den die ganze Welt bewundere. SGeſchmeichelt 
verneigte ſich Paderewſki, fuhr aber ärgerlich in die Höhe, als der 
Stanzofe Jagte: „Und jetzt kommen Sie als Miniſter Polens nach 
Paris? Welch ein Abſtieg!“ 


* 
Heiteres Schulintermezio aus dem Wemelland. 

Bei einer Rediſion memelländiſcher Schulen durch einen kitauiſchen 
Seminardirektor, der ſich vom Stand des litauiſchen Sprachunterrichtes 
im Auftrage der Seutralregierung überführen ſollte, ereignete ſich ein 
heiteres Intermezzo, das litauiſcherſeits allerdings nicht als ſolches ge⸗ 
wertet, ſondern vielmehr als Beweis dafür angeſehen wird, wie die 
„litauiſchen Kinder germanifiert“ werden. Es entwickelte ſich' nämlich 
folgender Dialog: „In welchem Lande leben wir?“ Antwort: „Im 
Memelgebiet.“ Frage: „Wozu gehört das Memelgebiet?“ Antwort: 
„Su Deutſchland.“ Frage: „Wie heißt unſer oberſter Landesherr?“ 
Antwort: „Neichspräſident von Hindenburg.“ — Dem Herrn Veviſor 
ging ob dieſer Antwort die Luft zu weiteren Fragen aus. Er war 
jedenfalls erſchlagen! Sehn Jahre nach der „Befreiung vom deutſchen 
Joch“ aus dem Munde der Kinder ſolche Antworten! 

Ja, wie die Alten Jungen... . 


Programm einer landwirtſchaftlichen Ausſtellung. 
10 Uhr: Ankunft der Rinder, 
11 Uhr: Empfang der Ehrengäfte, 
12 Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen. 


Der ungläubige Paſtor. 

In den letzten Regierungsjahren des Alten Fritz, in denen bekannt- 
lich die Aufklärung gewaltige Triumphe feierte, erklärte eines ſchönen 
Sonntags ein Paſtor in Königswuſterhauſen von der Kanzel herab, daß 
er an die Auferſtehung nicht zu glauben vermöge. Die Sache wurde 
dem Konſiſtorium hinterbracht. Diejes ſuspendierte den Paſtor ſofort 
vom Dienft und richtete eine Eingabe an Sriedrich den Großen, er möge 
ſofortige Entlaffung des Ungläubigen verfügen. Der Alte Fritz aber 
ſchrieb an den Rand des Aktenſtückes: „Der Mann bleibt im Amt. 
Wenn er am jüngften Tage nicht mitauferſtehen will, dann ſoll er eben 


liegenbleiben.“ Bra er 
Silbenrätſel. 


Aus nachſtehenden Silben 8 
a — ar — bi — bob — burg — chi — den — dieb — dith — ei 
ge ge ge gi — ju kan li — ma — na — na — nau 
ne — nei — net — no — or — ren — ſen — ſu — ta — vi — ze 


ze — zel 
find 13 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und Eudbuchſtaben, beide 
von oben nach unten gelejen, ein Sitat aus Dr. Lüdtke Buch „Das 
Jahr der Heimat“ ergeben ich = Buchſtabe; j = i). 

Die Wörter bedeuten: 1. Landſchaft in Oſtpreußen, 2. Stadt in der 
Oſtuark, 3. Stadt in Oſtpreußen, 4. Teil der Kircheneinrichtung, 
5. Aufenthaltsnachweis, 6. Sluß in der Oſtmark, 7. indiſcher Fürſten⸗ 

titel, 8. junge Nonne, 9. Drama von Hebbel, 10. Land in Aſien, 

11. Saulenzer, 12. Blume, 13. Metall. 

Auflöſung folgt in der nächſten Nummer; wir bitten unfere Leſer, 
Auflöfungen recht zahlreich einzuſenden. 


Auflöſung des Schieberätfels aus Nr. 2. Sempelburg. 
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